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zit wehmüthiger Freude übergebe ich hiemit die Lebensbeſchrei⸗ 
meines lieben, viel zu früh dahingeſchiedenen Freundes dem 
ichen Publikum. Ich bin gewiß, wie ſie mich ſelbſt vom 
ligen Leſen bis zur letzten Durchſicht erquickt und erbaut 
o wird fie auch den übrigen alten Freunden des Entſchla⸗ 
in Nord und Süd und Wert ein theuerwerthes Vermächtniß 
und dazu auch noch im Tode ihm neue Freunde gewinnen. 
„Auf vieles Dringen und Drängen“ ſeiner geliebten Gattin 
er noch in gefunden Tagen ihre Bitte um Aufzeichnung ſeines 
öͤhnlichen Lebensganges erfüllt. „Meinen lieben Kin- 
ſchreibt er, „will ich hiemit ein Denkmal der 
e hinterlaſſen, aus welchen fie erſehen, wie der 
hren Vater ſo treulich und wunderbar geleitet 
8 einem Dorfknaben zu einem Pfarrer gemacht 
auf daß ſie dadurch angetrieben werden, ihren 
und Heiland ſchon in der Jugend zu lieben, ſich 
zu übergeben und immer von ihn leiten zu 
680 | 

konnte nicht fehlen, daß Freunde, denen das Geſchrie⸗ 
itgetheilt wurde, ihr Intereſſe und ihre Theilnahme dafür 
und wünſchten, es möchte die Beſchreibung eines Lebens, 
jo voll beſonderſter Führungen des Herrn ſich darſtellt, auch 
ten befreundeten Kreiſen zugänglich werden. Daß auch der 
je recht gerne damit feinen vielen Freunden ein Andenken 
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und ein Gedächtnißmal der an ihm ſo reichlich offenbar gewor⸗ 
denen Treue Gottes gewährt hätte, das ſprach er ſelbſt einigemal 
gegen ſeine Gattin aus. Nur glaubte er zu dieſem Behuf das 
Ganze nochmals umarbeiten zu ſollen. Dazu aber ließ ihn, da 
zer ohnehin „So ſchwer zum Schreiben kam,“ fein Beruf und nad: 
her in der Zeit unfreiwilliger Muße ſein Leiden nicht kommen. 
Schade, daß es ihm nicht vergönnt war, wie er und nur er 
es vermochte, die nöthigen Aenderungen zu treffen, Einzelnes mehr 
auszuführen und ſo das Ganze mit noch mehr Farbe und Ge⸗ 
ſtalt zu durchwirken. Uebrigens hätte bei einem förmlichen Um⸗ 
guß die Unmittelbarkeit des freien Erguſſes, der koſtbare Duft 
unbefangener Natürlichkeit leicht ein Opfer der Kunſt und Abſicht 
werden können. Freuen wir uns denn allweg deſſen, was nun in 
ungebrochener Urſprünglichkeit uns hinterlaſſen iſt. In ſeiner 
ſchmuckloſen Darſtellung iſt wahrlich „die Einfalt zur Kunſt 
geworden“ und ſpricht eben ſo ſehr zum Herzen als ſie die 
Phantaſie zur lebendigen Mitarbeit anregt. 8 
Veil indeſſen der urſprüngliche Gedanke nicht auf den Druck 
ging, ſo mußte eine andere Hand ſich herbeilaſſen, das Werk dafür 
zuzubereiten. Es waren Erläuterungen und Zuſätze zu machen, 
Veitläufigkeiten zu kürzen und insbeſondere ſolches Perſönliches, 
das nicht vor das Publikum gehört, zu tilgen. Zu allem dieſem 
wäre freilich ein älterer Freund des Seligen mit dem Schatze 
eigener Erinnerungen eher der Mann geweſen. Dennoch wollte 
ich mich der Bitte nicht entziehen, womit die Wittwe das Ver⸗ 
mächtniß ihres Gatten meiner Hand anvertrauet hat. War ich 
mit den Einzelnheiten ſeines Lebens weniger bekannt, ſo habe ich 
immerhin die funfzehn Jahre her ſeiner Liebe mich erfreuet, ſeit⸗ 
dem ich ihn zuerſt in A. . . als Amtsbruder begrüßte. Inner: 
halb eines kleinern Freundeskreiſes aus der Nachbarſchaft von 
Lauterburg habe ich ihn bei unſern Zuſammenkünften ſo lieb 
gewonnen, als Jeder ihn lieb haben mußte, welcher dem friſchen, 
freien, frommen Mann mit dem gerad' geſcheitelten blonden Haar 
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ins helle, blaue Auge blicken, ins heiter offene, kräftig ausgeprägte 
Antlitz ſchauen, ſeine lebhafte, durch und durch ehrliche, herzliche, 
wohltönend über die vollen ſangesfreudigen Lippen ſtrömende 
Rede hören, feinen frohen Humor theilen und feinen glaubens⸗ 
feſten, bußfertigen und demüthigen Sinn verſtehen konnte. Auch 
| als wir in andere Didcefen gewandert waren, blieb die freund⸗ 
liche Verbindung, zumal ſeit er ſeinen Kindern zu lieb das für 
fe wichtige Haller Bürgerrecht erworben hatte und ich ihn einige 
mal zu Beſuch hier haben, auch ihm hin und wieder kleine 
 Freundesdienfte feiften durfte. Seinen letzten Brief hieher ſchrieb 
i er und erhielt ich „als ein Genoſſe am Reich und an der Trüb- 
fal“ ein halb Jahr vor feinem Tode. 
So ſei es ein letzter Liebesdienſt, den ich ihm, ſo zu ſagen, 
perſönlich leiſte, indem ich fein Manuſcript mit vorſichtig ſichtender 
Hand durchgehe und abſchneide oder zufche, was der Druck mir zu 
erheiſchen ſcheint. Aufs gewiſſenhafteſte wollte ich lieber zu wenig 
als zu viel, und nur das thun, was ich ſchlechthin vor der Sache 
geboten und vom ſeligen Freunde mir erlaubt weiß. Die getrof⸗ 
1 fenen Aenderungen betreffen nirgends etwas Weſentliches, weder 
am Inhalt noch an der Form. 
. Wie das Gedruckte nun in die Welt geht, darf es als treuer 
Steelenausdruck unſeres lieben Denner, als klares Spiegelbild 
eines Menſchenlebens voll eigenthümlicher Gottesführungen durch 
Hunger und Kummer, Feuer und Waſſer, Leiden und Freuden, 
5 als Bild eines Chriſtenlebens voll kindlichen Glaubens und rei⸗ 
= der, ungefärbter Liebe, als Bild eines evangeliſchen Pfarrlebens 
; voll Sorge und Segen zu Lehre und Troſt ausgehen zu Freun⸗ 
den und Fremden, zu welchen beiden der Vollendete noch von 
Gottes Gnaden redet, obwohl er todt iſt, nach dem Spruche: 
„Was iſt der Menſch, daß Du Seiner gedenkeſt und 
das Menſchenkind, daß Du Dich Seiner annimmſt!“ 
Der demüthige Mann würde es nach ſeiner lebhaften Weiſe 
eifrig abwehren, wenn man ſeine Lebensbeſchreibung, wie ein ver⸗ 
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ehrter Freund that, „ein Seitenſtück zu Jung Stillings Leben“ 
nennen wollte. Gewiß hat auch letzteres die größere Bedeutung 
für das Reich Gottes und die größere ſchriftſtelleriſche Durchbil⸗ 
dung voraus. Aber dennoch wird der Leſer unwilkkührlich die 
Parallele ziehen und von des lieben Denners merkwürdigem E 1 
gehen und treuherzigem Erzaͤhlen ſich angezogen und bis ans 
Ende in Spannung erhalten finden, wie es nur irgend von 
Stilling geſchehen kann. Darf das behauptet werden, ſo ſei es 
im Sinne des Vollendeten nur zum Preiſe Gottes, des Gebers 
aller guten und vollkommenen Gaben, und ſeiner Wunderwege 
geſagt, deren ganze Reichthums⸗ und Erkenntnißtiefe uns erſt im 
Lichte der Ewigkeit aufgehen wird. Dort ſoll uns Antwort wer⸗ 
den auch auf die Fragen um das frühe Sinſcheiden des in 0 
reichem Segen hier Geſtandenen. 

Für die Zeit unſerer Wallfahrt zum gemeinſamen Glaubens- 
ziele genügt es, zu wiſſen und zu erfahren das Wort, womit der 
theure Denner dieſe ſeine Lebensbeſchreibung zunächſt ſeinen a. N 
dern gewidmet und überſchrieben hat: 

„Des Herrn Rath iſt wunderbar, aber er führet es dane 
hinaus. Wohl dem, der auf ihn trauet!“ 


Schwäbiſch Hall, den 27. Januar 1860. j 


Heinrich Merz. 


I. 


Meine Jugendjahre. 


a Is, Johannes Denner, bin im Jahr 1806 
den 29. November in dem Neu-Weimariſchen Dorfe 
Brunnhardshauſen, nahe an der Bayriſchen Grenze, 
ſieben Stunden von Eiſenach und etliche Stun⸗ 
den von Möhra, wo früher Luthers Eltern wohn— 
ten, zwiſchen dem Röhngebirge und Thüringer Wald, 
geboren, als der mittlere unter drei Brüdern. Meine 
Eltern waren unvermögliche Leute, erzogen uns nach 
ihrer Art, ſo weit ſie es verſtanden, chriſtlich, hielten 
uns zum Guten an, und Einfachheit und Entbehrungen 
mancherlei Art gaben ſich von ſelber. Mein Vater, 
Jobann Georg Denner, war Leineweber und zu Zei— 
ten auch Taglöhner, meine Mutter, Anna Barbara, 
eine geborene Lindemann, war im Worte Gottes ſehr 
bewandert, obwohl fie nicht einmal ihren Namen ſchrei— 
b n konnte. Dieſe gute und zärtliche Mutter ſagte 
n ir manches Lied, manchen Pſalm, manchen ſchönen 
2 ibelſpruch vor, und ich lernte ihr zur Freude alles 
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eben fo ſchnell auswendig, als fie in ihrer Jugend. 
Sie konnte aus ihrem Schatz Altes und Neues her⸗ 
vorholen und es fehlte ihr bei Gelegenheiten an keinem 
paſſenden Spruch von Salomo oder Sirach. Ihr ver⸗ 
danke ich, was meine Erziehung betrifft, am meiſten, 
ſchon deßwegen, weil mein lieber Vater, dem das 
Sitzen nicht behagte und das Weben von Leinwand 
und Wollenzeug nicht zuſagte, oft in anderweitigen 
Geſchäften, wozu bisweilen auch eine kleine Handel⸗ 
ſchaft gehörte, abweſend war. Er war ein freundli⸗ 
cher, treuherziger und heiterer Mann, mit großen 
blauen Augen, und ein großer Liebhaber von Muſik. 
Wir hatten viel Freiheit bei ihm; wenn ihm aber 
einmal die Geduld ausging, ſo wußte er ſich Gehor⸗ 
ſam zu verſchaffen, und wir nahmen uns ordentlich 
zuſammen. Er war eben ſo ſchlecht geſchult als meine 
Mutter, die aber dafür ein ſo herrliches Gedächtniß 
hatte, daß ſie noch den ganzen kleinen Ka techis⸗ 
mus Luthers mit Fragen und Antworten im ein⸗ 
undſiebenzigſten Lebensjahr auswendig herſagen und 
ſich in vielen ſchlafloſen Nächten daran erbauen konnte, 
was meinem Vater nicht ſo gegeben war. i 

Von meiner früheren Kindheit weiß ich weiter 
nicht viel zu erwähnen, als daß ich einmal in einem 
mit Waſſer gefüllten Krautſtänder, in welchen ich kopf⸗ 
über gefallen war, beinahe ertrunken wäre, da ich 
mit den Füßen nach oben im Waſſer lag und kein 
Bewußtſein mehr katte. Ein andermal wäre ich 
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beinahe vor Schrecken geſtorben, da man mir etwas 
von einem Otternkönig weiß gemacht hatte, der mit 
einer Schelle begabt ſei, auf deren Laut alle Ottern 
von allen Ecken und Enden herbeigeeilt kämen. Nun 
ging ich mit einer kleinen Kameradſchaft einmal in 
einen nahen Wald, um Vogelneſter zu ſuchen. Da 
erblickten wir auf einmal an einem Abhang unter einer 
kleinen Buche eine Otter oder Blindſchleiche. Wir 
konnten es uns nicht verſagen, aus einiger Entfernung 
mit vereinten Kräften nach dem Thier zu werfen. 
Vermuthlich getroffen, rollte es ſich zuſammen und die 
Anhöhe herab. Jetzt ſprang ein jeder davon. Ich 
war der letzte. Als ich nun den Vorangeeilten nach- 
zukommen ſuchte, hörte ich immer etwas klingeln; ich 
glaubte den Otternkönig mit einem großen Ottern— 
heer hinter mir zu haben, und es wollte mir, bis ich 
an's Dorf kam, faſt Hören und Sehen vergehen. Da 
wurde ich endlich gewahr, daß einiges Spielzeug in 
meiner Weſtentaſche mich in ſo große Noth gebracht 
hatte. 

In ſechsten Lebensjahr beſuchte ich die Dorf- 
ſchule, wo Herr Schulmeiſter Günther, dem ich in 
mancher Beziehung zu Dank verpflichtet bin, unbe⸗ 
ſchränkter und gewaltiger Herrſcher war. Seine Lehr- 
zeit hatte er als Bedienter eines adeligen Herrn in 
Eiſenach durchgemacht. Er hatte beſonders in der 
Muſik ſchöne Kenntniſſe und ſonſt viel Gutes, war 
aber ſo hitzig, daß nicht gut bei ihm zu lernen war. 
. a 
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Hauptſache war das Auswendiglernen, aber ohne alle 
Methode und Erklärung. Wenn es nun nicht, ſo zu 
ſagen, von ſelber ging, ſo ſetzte der Herr Schulmeiſter 
ſeinen Stock, den er Bakel nannte, auf's eifrigſte 
in Bewegung, und er hätte nicht immer, wie Jener 
ſagen können: „Hilfts nichts, ſo ſchadets nichts;“ 
denn obgenannter Bakel richtete oft groß Unheil an. 
Als auserleſene pädagogiſche und didaktiſche Hülfsmittel 
kamen noch hinzu Scheiter- und Erbſenknieen, Arm⸗ 
aufheben und Wacheſtehen mit einem Knittel vor der 
Schul⸗ oder Kirchthüre; oder das Aufheben eines 
Flederwiſches von einem Gänſeflügel. Ich für meine 
Perſon kam ſehr gut weg, da mir das Lernen leicht 
wurde, und ich dadurch die Ehre hatte, um die mich 
wohl Mancher beneidete, der Liebling meines Schul⸗ 
meiſters und der Oberſte und Aufſeher der ganzen 
Schule zu ſein. Als ſolcher hatte ich auch das beſon⸗ 
dere Vorrecht, jene gefürchteten Stöckchen, Bakel ge⸗ 
nannt, von Zeit zu Zeit trachtenweiſe mit einigen 
Andern ſuchen zu dürfen, ein Geſchäft, das wir pünkt⸗ 
lich, zu völliger Zufriedenheit des Schulmeiſters und 
zum allgemeinen Wohl der Schule in Sturm und 
Regen bereitwillig und nicht ohne einiges Selbſtge⸗ 
fühl zu verrichten pflegten. 

Immer hatte der Herr Schulmeiſter geſagt, Den- 
ner müſſe Etwas werden, und man ſolle darnach trach⸗ 
ten, daß er ein Schulmeiſter oder gar Cantor werde. 
Als ich nun 11 Jahre alt war und auch an der 
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Muſik viel Freude hatte, drang er in meine Eltern, 
mir vorderhand eine Violine anzuſchaffen. Mein Ba- 
ter, wie ich eben ſagte, ein großer Liebhaber der Mu- 
fit war ſogleich bereit dazu, aber meine Mutter heftig 
dagegen. Sie hielt es für eine Verſuchung zum 
Nichtsthun, und fürchtete, ich möchte zuletzt gar ein 
Muſikant werden, was ihr in der Seele zuwider 
geweſen wäre. Da mußte mein Vater einen harten 
Kampf beſtehen, und allerlei Gründe aufbieten. Er 
ſtellte ihr vor, ſie wiſſe ja, daß ich von Klein auf 
ein Schulmeiſter oder Cantor (dieß galt in unfrem 
Dorfe für eine höhere Ehrenſtufe!) habe werden wol— 
len; es ſei ſchon mancher aus niederem Stande etwas 
geworden, und wenn etwas aus mir werden ſolle, ſo 
müſſe ich Etwas lernen. Kurz, er brachte es dahin, 
daß ich eine Violine bekam. 

Dieß war der Anfang einer neuen Periode in 
meinen Jugend jahren. Die Violin-Noten gingen mir 
Nacht und Tag im Kopfe herum, lebhaft ſtand das 
Notenſyſtem vor mir und bald kam ich zum Ziele. 
Kaum war mein Arm lang genug, die Violine zu hal- 
ten, doch ging ich getroſt an's Werk. Schulmeiſter 
Günther gab mir Unterricht, und durch den größten 
Eifer brachte ich es bald dahin, daß ich bei der näch— 
ſten Feſtmuſik in der Kirche die zweite Violine mit- 
ſpielen konnte, was für meinen Vater eine große Freude 
war. Ein Stockblinder mit äußerſt feinem Gehör 
ſpielte die erſte Violine. Das war nun für meine 
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Mutter zwar auch eine Freude, aber im Hintergrunde 
lagerte immer noch die Furcht vor einem Muſikanten. 
Ich hatte unterdeſſen in manchen ſauren Apfel beißen 
müſſen. Mit dem größten Eifer betrieb ich das Vio⸗ 
linſpiel, und mein guter Vater, der ſeine Kreuzer zu 
zählen hatte, mußte mir viele Saiten kaufen; eine 
gute und dauerhafte Quinte war mir ein großes Ge⸗ 
ſchenk. Ich geigte ganze halbe Tage, beſonders an 
Sonntagen, wenn ich ſchwere Stücke hatte, ſo an 
Einem fort, daß meiner Mutter die Geduld ausging, 
und ſie mich auf die oberſte Bühne unter das Dach 
ſchickte, wo ich mich ſatt geigen ſollte. So gings zu 
Hauſe; aber, wie gings bei meinem Herrn Schulmei⸗ 
ſter, der ein ſolcher Hitzkopf war und bei dem noch 
Keiner, der die Muſik lernen wollte, ausgehalten hatte? 
Nun, da gings auch durch manches Gedränge. Ich 
mußte immer in Aengſten leben, und konnte nicht wiſ⸗ 
ſen, wann ich Eins an den Kopf bekomme; dazu that 
mir mein noch zu kurzer Arm oft entſetzlich weh, und 
als ich einmal den kleinen Finger in die Höhe ſtreckte, 
klopfte Herr Schulmeiſter mich mit dem Violinbogen 
ſo darauf, daß ich ihn nicht mehr rühren konnte. 
Manchmal kam ich des Abends betrübt und verſtimmt 
nach Hauſe, doch was ſollte ich machen? Meine 
Mutter merkte es wohl, aber ſagte und fragte kein 
Wörtchen; ſtill ſetzte ich mich in eine Ecke. Es war 
ja Alles nach meinem Willen gegangen, ich ſelber hatte 
es mit Bitten und Flehen bei meinem Vater, wider 
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den Willen der Mutter, durchgeſetzt. So mußte ich 
alſo auch alles ſtill hinnehmen und zufrieden ſein. 
x Doch, es ging bald immer beſſer. Ich war beinahe 
. den ganzen Tag bei meinem Schulmeiſter, und wenn 
ich auch manche trübe Stunde bei ihm verlebte, ſo 
hatte ich ihn doch ſehr lieb und wäre ihm durch ein 
Feuer gegangen. Er unterrichtete mich unentgeltlich, 
1 wofür ich ihm allerlei Dienſte verrichtete, als: Meß— 
nersdienſt, Botendienſt, auch Hirtendienſt, denn er 
hatte Vieh. | 

gu ber großen Theurung und Hungersnoth der 
i Jahre 1816 und 1817, von welcher jene Gegend hart 
gedrückt wurde, hatte ich es in der Schule beſſer, als 
zu Hauſe, da mein Schulmeiſter Brodes die Fülle 
& hatte. Meinen guten Eltern ging es in dieſer Zeit 
ſehr ſchwer; gar oft war kein Biſſen Brod und kein 
Stäubchen Mehl im Haufe, und war die einzige Nah— 
5 rung Grünes aus Feld und Wald in Milch und Waſ— 
ſer gekocht; bisweilen ſchwammen einige Brodſchnitten 
in der Schüſſel herum, welche als ſeltene Fiſche auf— 
gefiſcht wurden; auch Kleienbrod wurde nicht verſchmäht, 
wiewohl es einem im Halſe ſtecken blieb. Viele Leute 
kamen an den Kräften ſehr herunter und wandelten 
wie Schatten umher. Da wurde viel gebetet; die 
Menſchen waren gedemüthigt, an Aufruhr und Empö- 
rung war kein Gedanke, man gab Gott die Ehre. 
Auch meine Mutter, welcher ich oft von dem in der 
1 * erhaltenen Stückchen Brod einen Theil mit 
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nach Hauſe brachte, jammerte und betete viel. Als 
im Jahre 1817 oder 18 der erſte Wagen Korn vor 
die Kirche geführt wurde und Herr Pfarrer Theuer 
vor derſelben eine Rede über die Pſalmworte hielt: 
„Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden ernd⸗ 
ten zc., da wurden Thränen der Freude und des 
Dankes gegen Gott genug geweint. Meine Eltern 
hatten ein Stück Land um's andere, eine Wieſe um 
die andere verpfänden oder verkaufen müſſen. Auch 
mit dem baaren Geld in den Händen wußte man oft 
viele Stunden weit weder Frucht noch Brod aufzu⸗ 
treiben. Einmal brachte mein Vater, nach langem 
Herumreiſen, Brod, und als man davon in die Milch 
brockte, war Sand unten in der Schüſſel, oft war 
Tollhaber darunter und die Leute bekamen Kopfweh. 
Man fuhr nach Eiſenach und fand dort bisweilen auch 
nichts. Wie froh war man, wenn man nur Etwas 
erlangte, obgleich man um viele Thaler blutwenig be⸗ 
kam. Unverlöſchlich hat ſich jene ſchwere Zeit meinem 
Gedächtniß eingeprägt. Wer Nahrung und Kleidung 
hat, ſoll zufrieden ſein und Gott täglich von Herzen 
dafür danken! | | 

Nach dieſer Zeit trieb Schulmeiſter Günther mit 
lobenswerthem Eifer daran, daß ich nun auch ein 
Clavier bekäme; ich ſelber hatte wieder neuen Muth 
gefaßt, und wünſchte es eben ſo ſehr, als ich früher 
eine Violine gewünſcht hatte. Meine Mutter war 
wegen der großen Koften wieder dagegen, mein Vater 
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aber nicht abgeneigt, wiewohl ihm ſolche Ausgaben 
äußerſt ſchwer fallen mußten. Endlich ſetzte er es 
f durch; er brachte ſeine wenigen Schafe zum Opfer, 
und endlich erhielt ich ein mittelmäßiges Juſtrument, 
das ſogleich in die Schule gebracht wurde, die ich nun 
vollends gar nicht mehr verließ. Manchmal ſah es 
3 mir meine Mutter des Abends an, wenn es den Tag 
über in der Schule nicht gar wohl gegangen war; 
1 ſie ſagte aber wieder keine Sylbe und ich ſchwieg auch 
ganz ſtill. um ſo eifriger betrieb ich die Sache; faſt 
den ganzen Tag ſaß ich hinter meinem Clavier und 
ſchon nach vier Wochen ſpielte ich den erſten Choral auf 
a der Orgel während des Gottesdienſtes: „Herr Jeſu 
Chriſt Dich zu uns wend“ ꝛc. Es ging aber nicht ohne 

Zittern und Zagen. Am Samſtag mußte ich die Probe 
machen, wozu mir mein Herr Schulmeiſter den Blas- 
1 balg trat. Aber des Dings auf der Orgel unge— 
wohnt, wo alles gleich Laut giebt, wenn man ein we⸗ 
nig mit den Fingern neben aus kommt, wurde ich 
ganz ſcheu und confus, und es wollte nicht recht thun. 
Da kam mein Herr Schulmeiſter im höchſten Zorn 
5 ehren und ſchlug mich ſo kräftig hinter die 
5 Ohren, daß ich faft nicht mehr wußte, wo mir der 
Kopf ſtand. Auf eine ſo handgreifliche Inſtruktion 
K mußte ich hinter meiner Orgel immer gefaßt ſein. 
“= Zum Glück hatte ich eine ſolche bald nicht mehr nö⸗ 
4 thig und war meiner Sache gewiß; ich mußte mich 
1 aber ſpäter immer hüten, es meinem Meiſter, der nicht 
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wenig Staat mit ſeinem Schüler trieb, an ſchönen 
Läufen, Schnörkeln und Trillern nachmachen oder gar 
zuvor thun zu wollen. Er gab mir nämlich fleißig 
Unterricht, bis ich alle Choräle ſpielen und ihn, ſo oft 
er wollte, beim Gottesdienſte vertreten konnte, dann 
hatte es ein Ende. Ich hatte ſpäter mein Clavier 
nach Haufe genommen und ſaß auch hier immer da⸗ 
hinter; meine Mutter aber pflegte in der plattdeutſchen 
Sprache, wie ſie in Brunnhardshauſen geſprochen wird, 
zu ſagen: „Dau klaiamperſt de ganze Toag un bans 
fertig is, ſo wird doch nüſcht rus.“ Anfangs ſchrieb 
mir Schulmeiſter Günther immer den Choral mit den 
Zwiſchenſpielen ab, der am Sonntag geſungen werden 
ſollte und ich übte ihn vorher ein; ſpäter that ich es 
ſelber. An einem Freitag gab mir der Schulmeiſter 
den Choral auf den Sonntag mit den kurzen Worten: 
„Da lerne ihn auf den Sonntag; er geht aus De- 
moll.“ Er hatte mir aber noch nie geſagt, was denn das 
ſei und was man da beobachten müſſe; auch hatte ich 
das Herz nicht, ihn zu fragen, indem ich eine harte 
Antwort fürchtete. Zu Hauſe fing ich nun an, mich 
zu exerciren; allein ich merkte bald, daß es nicht recht 
ſtimme und die Accorde nicht harmonirten. Ich zer— 
brach mir den Kopf, ſpielte aber immer nach D-dur 
und nahm das vorgezeichnete b dazu. Das klang er- 
bärmlich zuſammen und zuletzt weinte ich bitterlich. 
Meine Mutter beeilte ſich nicht ſehr, mich zu tröſten 
und aufzurichten. Da kam zufällig ein altes Weib 
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aus dem Dorfe und fragte meine Mutter, was denn 
der Junge da weine? Ach, ſagte ſie, da hat ihm der 
Schulmeiſter wieder ein Lied zum Spielen aufgegeben, 
das kann er nicht herausbringen. Nun, ſagte das Weib, 
was is denn für eins? Es war aber das für die 
5 Umſtände ſehr paſſende Lied aus dem Schmalkaldiſchen 
Geſangbuch: 
51 „In dem Leben hier auf Erden 
Iſt doch Nichts als Eitelkeit; 
Bös Exempel, viel Beſchwerden, 
Plage, Klage, Müh und Streit, 
Kummer, Sorge, Angſt und Noth, 
Krankheit, und zuletzt der Tod.“ 


Ei, ſagte das alte Weib, das, wie meine Lands— 
leute es faſt alle ſind, ſehr muſikaliſch war, das kann 
ich gut, ich will dir's einmal vorſingen. Sie that 
es und ſang die Mollmelodie ſo rein, daß ich meinen 
Fehler alſobald bemerkte, und den Choral ohne Anſtoß 
ſpielen konnte. Während ich mich im Clavierſpielen 
übte, ließ ich darum die Violine nicht liegen. Wenn 
meine Kameraden am Sonntag herumſchwärmten, geigte 
ich oft meiner Mutter die Ohren voll. Nicht nur bei 
& Kirchenmuſiken, wo ich wegen meiner Kleinheit auf 
4 einen großen Block ſtehen mußte, wirkte ich mit; ſon— 
dern ich hätte beinahe mich auch um des Geldes wil— 
llen zu Tanzmuſiken brauchen laſſen. Ich fühlte mich 
ſeogar geehrt, als ich einmal bei einer großen Hochzeit 
4 dazu gezogen wurde, zuerſt in der Kirche, dann zum 
1 Tanz, der mehrere Tage und Nächte dauerte und wo— 
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bei unſere Inſtrumente mit farbigen Bändern geſchmückt 
waren. Das waren gefährliche Verſuchungen für einen 
noch unerfahrenen Knaben von zwölf oder dreizehn Jah⸗ 
ren, der weder rechts noch links wußte. Der Herr in 
ſeiner großen Barmherzigkeit und Treue allein hat es 
verhütet, daß ich an dieſer Klippe nicht gänzlich ſcheiterte. 
Wenn aber mein Vater im Frühjahr Holz machte, mußten 
wir Knaben mit angreifen; da hatte ich große Sorge 
für meine Finger, daß ſie mir zum Spielen nicht zu 
ſteif würden. Ueberhaupt war ich wenig zu brauchen, 
weil ich bald in der Schule, bald hinter meinem In⸗ 
ſtrument war. | 

Mittlerweile war die Zeit gekommen, wo ich 
confirmirt werden ſollte. Sechs oder acht Wochen 
vor der Confirmation gingen wir zu unſerm guten 
und freundlichen Herrn Pfarrer Theuer, der in Neid⸗ 
hardshauſen wohnte, einem eine halbe Stunde entfern⸗ 
ten Dorfe. Dieſe Frühlingswanderungen waren für 
uns ſehr angenehm, aber wenig erbaulich und ſchlecht 
geeignet, uns in die rechte Stimmung zu verſetzen. 
Auch wurden wir nicht genug innerlich angeregt, da 
unſer lieber Herr Pfarrer gar ſänftiglich zu Werke 
ging. Er war ein guter und frommer Mann, der 
ſich zur Brüdergemeinde hielt. Er unterrichtete nach 
geſchricbenen Heften, wo Fragen und Antworten bei 
einander ſtunden. Die gab er mir zum Abſchreiben, 
ich lernte die Antworten mechaniſch auswendig und 
wurde immer gelobt! Tiefere chriſtliche Eindrücke 
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verdanke ich meines Wiſſens hauptſächlich meiner Mut- 
ter und der freien und ungehinderten Wirkſamkeit 
des Wortes und Geiſtes Gottes. Im Uebrigen wuchs 
ich unter dem Haufen der Dorfjvgend in all ihren 
Sünden und Unarten auf, die ich damals nicht ein— 
mal dafür erkannte. Am Confirmationstage mußten 
wir alle in die Schule kommen und dort dem Lehrer und 
den Eltern danken und ſie um Verzeihung bitten. Da 
4 gab es immer Thränen die Menge; ob ſie aber von 
i großer Bedeutung geweſen ſeien, möchte ich faſt be- 
5 zweifeln. Bei ſolchen Formen kommt es darauf an, 
5 in welchem Geiſte ſie fortgeführt werden. Leider kann 
N ich mich nicht erinnern, einen beſondern Segen für 
i mein Herz gebabt zu haben. Daß aber alle Menſchen 
1 fromm und mit Gotteefurcht beſeelt fein müßten, er- 
1 ſchien uns als etwas, das ſich von ſelber verſteht. 
Von einer Liebes- und Lebens gemeinſchaft mit Gott 
durch Chriſtum wußten wir alle mit einander Nichts. 
Jetzt aber handelte es ſich darum, was ich nun 
weiter anfangen ſollte. Es war gerade Kirchen- und 
Schulviſitation, wo Herr Pfarrer Theuer mein Anliegen 
dem Herrn Superintendenten Dr. Schreiber von Lengs— 
feld auf's Dringendſte vorſtellte. Er prüfte mich und 
hatte beſonders Freude an meinem Orgelſpiel. Da 
Herr Doktor Schreiber ſelber ein hülfloſer Knabe ge- 
weſen war, ſo verſprach er, ſich wegen meiner an den 
Herrn Legationsrath Falk zu Weimar zu wenden. 
Dieſer edle Mann, auch durch geiſtreiche Schriften 
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berühmt, Sohn eines Perückenmachers zu Danzig, in 
deſſen Geſchäft auch er in ſeiner Jugend eingeleitet 
worden war, hatte nach der Leipziger Schlacht 1813 
und 1814 eine Anſtalt gegründet, in welche arme und 
verlaſſene oder verwahrloſte Kinder aufgenommen und 
zu einem ihren Neigungen und Fähigkeiten angemeſ⸗ 
ſenen Beruf gebildet wurden. So kam es, daß man⸗ 
cher Arme ſtudirte, Schullehrer wurde, ein Handwerk 
oder eine Kunſt erlernte. Ihm wollte mich nun Herr 
Dr. Schreiber auch empfehlen und für mich um Auf⸗ 
nahme bitten. Die Sache verzögerte ſich aber wieder 
und ich trat den Sommer über als Hirtenknabe in 
Dienſte, obgleich es immer mein ſehnliches Verlangen 
war, fortzukommen. Auf der Weide hatte ich nicht 
ſelten eine alte Generalbaßſchule, eine alte lateiniſche 
Grammatik, die ein Beamter mir einſt zum Geſchenk 
gemacht hatte, oder auch ein anderes Buch bei mir. 
Da ich aber einen fo unvollkommenen Unterricht ge⸗ 
noſſen hatte, ſo war der Gewinn eben nicht ſehr groß. 
Oft machte ich mir auch andere Unterhaltung. Ich 
hatte ein beſonderes Wohlgefallen an Pferden und 
am Reiten und machte mir leider kein Gewiſſen daraus, 
hie und da eine halbe Stunde auf der Hut herumzu⸗ 
jagen, womit freilich die armen Thiere nicht geſättigt 
wurden. Von jeher war ich ſo leidenſchaftlich auf's 
Reiten verſeſſen, daß ich keine Gefahr, Unluſt oder 
Strapazen ſcheute. In meinen letzten Schuljahren 
wurde ein großer Schmuggelhandel mit Salz in's 
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Bahriſche getrieben. Es fiel Niemanden ein, dieß für 
eine Sünde zu halten, nur erwiſchen laſſen durfte 


man ſich nicht. Auch mein Vater ließ wegen Mangel 


an ſonſtigem Verdienſt ſich verleiten, Pferde anzuſchaf— 
fen. Er brachte jedoch das Salz nur bis an die 


Grenze, wo dann die Boyern ſelber es holten. Da 


ging ich nun oft mit über das Röhngebirge, um auf 
dem Rückwege reiten zu können, obgleich ich mehr als 
cinmal vor Froſt und Regen in finſt'rer Nacht faſt 

erſtarrte. Nur einmal begleitete ich meinen Vater, 


ſo viel ich weiß, auch über die Grenze. Es war ein 


unheimliches, unſauberes Handwerk. Eine kleine Ge— 
ſellſchaft hatte einen wegkundigen Führer. Um Mit- 
ternacht ungefähr wurde aufgebrochen. Es ging die 
Kreuz und die Quere über Stock und Stein, durch 
Feld und Wieſen etliche Stunden weit. Als der Bor- 


rath gut verkauft war, ſchickte mich mein Vater allein 
mit dem Pferde voraus, und ich ſprengte, ſo viel es 
das Thier vermochte, im Galopp über die Grenze, 


ohne irgendwo angehalten worden zu ſein, wo ich 


dann im erſten Weimar'ſchen Dorfe meinen Vater er— 
wartet. 

Aus dem Bieherigen geht hervor, daß meine 
2 eben nicht ſehr erbaulich war, und ich eine 
ängſtliche Erziehung nicht genoſſen habe. Indeſſen 
wollte ich, wie geſagt, immer fort, und wußte doch 


nicht, wohin. Herr Dr. Schreiber, der lange keine Ant— 
wort von Weimar bekam, weil ſich damals Herr Le— 
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gationsrath Falk in Würzburg aufhielt, hatte faſt keine 
Ruhe mehr vor mir, fo oft machte ich den drei Stun- 
den weiten Weg zu ihm immer mit der Frage, ob 
noch kein Brief gekommen ſei? Endlich kam ein langes 
Schreiben, das aber meinen Wünſchen nicht ganz ent⸗ 
ſprach. Unter anderem hieß es in demſelben: „Wollte 
Denner ſich entſchließen ein Handwerk zu lernen, oder 
in eine ſolide Handlung zu treten, ſo könnte ich eher 
die Hand dazu bieten, ja ich biete ſie ſchon, indem 
ich hierdurch ſage: er komme ſogleich. Anders iſt es 
aber mit dem Vorſatze, ein Cantor zu werden, oder 
der Schule zu folgen. Hierzu iſt eine Reihe von Jah⸗ | 
ren nöthig und die Koften find fo bedeutend, daß 
ein einziger ſolcher Burſche zwölf andern, die Hand⸗ 
werke lernen wollen, den Weg verſperrt. Viele kamen 
zu uns in derſelben Abſicht, und da wir jahrelang 
Mühe und Geld an ihnen verſchwendet hatten, wur⸗ 
den ſie uns untreu. Anſtatt ihre Schuld einigerma⸗ 
ßen durch Unterricht an der Anſtalt abzutragen, un⸗ 
terrichteten ſie fremde Kinder in der Stadt, und wenn 
wir ihnen dies verwieſen, traten ſie aus der Anſtalt, 
meinten, ſie könnten ſich nun ſelber helfen, gingen hin, 
wurden Pfeifer, Geiger und Comödianten und wir 
erlebten wenig Freude an ihnen. Nach ſolchen trau⸗ 
rigen Erfahrungen iſt es unſere Pflicht in dieſem Punkt 
behutſam zu Werke zu gehen. Deßhalb muß ein Jeder, 
der in ſolcher Abſicht zu uns kommt, ein Probejahr 
beſtehen, von dem es abhängt, ob wir ihn abweiſen, 
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oder uns feiner annehmen. Bleibt nun Denner bei 
ſeinem Vorſatz, ſo kann er zwar auch kommen; doch 


muß er ein Bett mitbringen und zuſehen, ob Freunde 
und Verwandte das Koſtgeld ein Jahr lang für ihn 
decken wollen. Können wir ihm nach überſtandenem 
5 Probejahr ein ehrenvolles Zeugniß geben, ſo darf er 
auf unſere weitere väterliche Fürſorge rechnen u. ſ. w.“ 
Dieß war ungefähr wörtlich der Inhalt des ſo lang 
und ſehnlich erwarteten Schreibens. Auf ein Probe- 
jahr hätte ich es nun zwar gerne ankommen laſſen, 


aber — woher ſollte ich das Koſtgeld nehmen? Ich 
hatte keine Verwandte, die es beſtreiten konnten, und 


meine Eltern hätten Haus und Hof zum Pfand ſetzen 


müſſen, wenn fie es übernehmen ſollten. Zwar wäre 


jetzt auch meine Mutter zu jeglichem Opfer bereit ge— 


weſen, allein, dort bei uns zu Land am Thüringer 
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Wald, gab es wohl viele Steine, aber wenig Geld. 
Nur ſchwer konnte ich mich dazu entſchließen, im äußer⸗ 
ſten Fall auch Kaufmann zu werden; zu Hauſe aber 
5 bleiben, das wollte ich ſchlechterdings nicht, und ein 
Handwerk wollte ich auch nicht lernen, lieber wäre ich 
ein Kutſcher oder Fuhrmann geworden, um mit Pfer- 
den umgehen zu dürfen. In einem abgelegenen Dörf— 
chen zwiſchen dem Röhngebirge und Thüringer Wald 
aufgewachſen, ſchwebten mir Schulmeiſter und Pfarrer 
als Ideale vor. Letzteres ſchien mir für meine Ver— 
& hältniſſe viel zu hoch, und ich wollte höchſtens ein 
Cantor oder Organiſt werden. Hierbei aber, das war 
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mein Entſchluß und Gebet, wollte ich Alles dem Wil⸗ 
len Gottes überlaſſen. So viel Chriſtenthum hatte 
ich ſchon von meiner Mutter gelernt, daß ich lebendig 
überzeugt war, es ſtehe Alles in einer höhern Hand. 
Dieſe meine Geſinnung theilte ich auch dem Herrn 
Doktor Schreiber mit und er vermochte nicht, mich 
anders zu ſtimmen. Er war freundlich gegen mich 
und verſprach, mir ein Schreiben mitzugeben, wenn 
ich dem ungeachtet nach Weimar wolle. Meine El⸗ 
tern machten denn ein Bettlein für mich zurecht, d. h. 
ein Kiſſen, eine kurze und ſchmale Decke und einen 
Strohſack, was alles mein lieber Vater in einen Quer- 
ſack einpackte. Auf gut Glück wollten wir einmal 
zum Herrn Legationsrath Falk nach Weimar. 

Die Stunde des Abſchieds aus dem Lindemän— 
niſchen Haus (fo hieß unſer Haus von Groß- und 
Urgroßvater her) nahte, und ich machte mich, beſchenkt 
von Freunden und Verwandten, mit kleinen Münzen, 
geräucherten Würſten und Fleiſch auf den Weg, um 
einmal aus Brunnhardshauſen fortzukommen. Meine 
gute Mutter, welche ich gebeten hatte, mir nicht mit 
Weinen das Herz ſchwer zu machen, ſuchte alle ihre 
Schätze hervor, um mir mein Vorhaben zu erleichtern. 
Durch Eier- und Federn- Verkauf hatte ſie etliche 
Gulden zurückgelegt, die ſie mir in die Hand drückte, 
und gab ſich viele Mühe, die Thränen nach meinem 
Wunſche zurückzuhalten. So machte ich noch ganz 
ungewiß, wie ich in Weimar ankommen würde, mich 
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an einem ſchönen Frühlingsmorgen mit meinem Vater 
auf den ungefähr vierundzwanzig bis dreißig Stunden 
weiten Weg. Daß ich in dieſer Zeit ernſt geſtimmt 
war, und in meinem Innern Gott kindlich um das 
Gelingen meines Vorhabens gebeten habe, iſt mir noch 
erinnerlich. Der nächſte Weg führte uns über Schmal- 
kalden, den Thüringer Wald und Erfurt, wo ich nicht 
wenig erſtaunte über die Größe der Stadt und die 
Höbe ihrer Häuſer. Unterwegs ſetzten wir uns hie 
und da unter einen Baum nieder, um unſere Vor— 
räthe zu verzehren, und langten nach zwei ſtarken 
Tagemärſchen, die unſern Füßen tüchtig zugeſetzt hat— 
ten, am erſten Mai 1822 glücklich und wohlbehalten 
in Sachſen⸗Weimar an, wo wir in der Sonne über— 
nachteten. Am folgenden Tage ſuchten wir das Falk'- 
ſche Inſtitut auf, und wurden freundlich aufgenommen. 
Beim Herrn Legationsrath beſtand ich ein kleines Exa— 
men, in welchem dieſer theure Mann hauptſächlich 
nach dem 139ſten Pſalm fragte, (Herr du erforſcheſt 
mich ꝛc.) wobei er mir immer das Haupthaar ſtreichelte. 
Ein Freund wollte. wiſſen, daß Herr Legationsrath 
alk nach den Haaren den Charakter eines Jeden be— 
urtheile. Sein Schreiber mußte mir auch Etwas 
diktiren, was mir in meinem Leben noch nicht leicht 
begegnet war, wiewohl ich ſchon im ſechs zehnten 
Jahre ſtand. Ich wollte es auch fein hochdeutſch nach 
der Bücherſprache ſchreiben, und ſetzte: „ich ſpiele die 
Violina, auch ein wenig Claviere,“ worüber Herr Le— 
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gationsrath Falk ganz mild lächelte und dem Schrei⸗ 
ber ſagte, das habe Nichts zu bedeuten; ich habe 
meine Sache ordentlich gemacht, und ich werde es 
ſchon beſſer lernen. Meinem Vater ertheilte er hierauf 
die Weiſung, er ſolle in Gottes Namen wieder nach 
Hauſe reiſen, ich aber ſolle vorderhand bei ihm blei⸗ 
ben, und er wolle einmal ſehen, was ſich aus mir 
machen laſſe. Meine Freude war ſehr groß. Ich 
begleitete meinen Vater eine Stunde, nahm dann ohne 
Thränen von ihm Abſchied, während es ihm jetzt erſt 
ſchwer wurde, lief ſtracks nach Weimar und ſah 
gar nicht mehr zurück, was meinem guten Vater, wie 
ich nach etlichen Jahren hörte, gar wehe gethan hatte. 
So war ich denn doch noch fort gekommen, obgleich 
ſo lange jeder Weg verſchloſſen ſchien. Hoffnungs⸗ 
und erwartungsvoll, auch mit guten Vorſätzen, kam 
ich ins „Luthergäßchen“ wo die Anſtalt lag, zurück. 
Meine Ausrüſtung war, wie ſich denken läßt, ſehr 
einfach. Doch hatten meine Eltern bei meiner Con⸗ 
firmation mir eine ſogenannte Herrenkleidung ange⸗ 
ſchafft, beſtehend aus einem runden Hut (meine Ka⸗ 
meraden hatten dreieckige) blauen Rock, kurzen grauen 
Hoſen mit Schnallen, blauen Strümpfen mit ſtattlichen 
Zwickeln und Römerſchuhen. Dieß war mein einziger 
Anzug, da ich meine alten Kleider zu Hauſe gelaſſen 
und nur den Staat mitgenommen hatte. | 


8 Mein Aufenthalt im Falk'ſchen Juſtitut 
8 zu Weimar. 
n. 


5 Eine neue Welt war mir aufgegangen, in wel— 
cher mir Alles fo ſpaniſch vorkam, als einſt den Epa- 
f niern die neu entdeckte Welt. Alles war anders, die 
1 Häuſer, die Kleider, die Lebensweiſe, die Sprache, denn 
3 ich war bis dahin das Plattdeutſche gewohnt. Son— 
75 derbar kamen mir vor die Begrüßungen, die „ſchön gu— 
ten Morgen,“ und „ſchön guten Abend.“ die Höflichkeits— 
. bezeugungen, die Bücklinge, die Knicklinge, wobei ich 
mir trotz meiner Herrenkleidung in den kurzen Hoſen 
auch ſelber noch ſonderbar vorkam. Doch lernte ich 
mich auch in dieſe neue Weiſe ſchicken. Ein Lands— 
mann von mir, der vor etlichen Jahren, um das Schuh— 
macherhandwerk zu lernen, in's Falck'ſche Inſtitut 
gekommen, aber wegen ſeiner ſchönen Gaben vom ſeli— 
: gen Falk zu etwas Höherem beſtimmt worden war 
und in ſeiner Nähe ſich aufhielt, war mein nächſter 
Inſtructeur in der ſtädtiſchen Lebensart und im guten 
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Anſtande. (Er ſtudirte fpäter in Königsberg und wurde 
mein Schwager.) Er, einer Namens Luther aus mei- 
ner Heimath gebürtig, und ich, wohnten gleich neben 
dem Zimmer Falks, wo ich mich meiſt mit Bröders 
kleiner Grammatik beſchäftigte. Ein Zögling, der das 
Gymnaſtum beſuchte, eben fo klein als ich, aber mir 
gegenüber wie ein Profeſſor, war mein ungeduldiges 
Lehrmeiſterlein. Auch noch etliche andere Unterrichts⸗ 
ſtunden hatte ich, größtentheils aber war ich zur Selbſt⸗ 
beſchäſtigung angewieſen, und mußte mir bei meinen 
Freunden Raths erholen. In der erſten Zeit kam 
Herr Legationsrath Falk oft zu mir, fragte mich, wie 
es mit dem Heimweh ſtehe, wie mir das Lateinlernen 
gefalle und ließ ſich in manches freundliche Geſpräch 
mit mir ein. Das that mir wohl und ich faßte all⸗ 
mählig ein Herz zu ihm, merkte bald, daß er mir 
wohl erlaube, ihn zu lieben, zu fragen, zu bitten. Manch⸗ 
mal gab er mir auch Etwas zum Abſchreiben, im Uebri- 
gen aber war ich, wie geſagt, mir meiſt ſelbſt überlaſſen, 
denn im Hauſe war blos eine gewöhnliche Elemen⸗ 
tarſchule, während die nicht zu Handwerkern beſtimm⸗ 
ten Zöglinge in Koſthäuſern untergebracht waren, 
das Gymnaſium oder Schullehrer-Seminar beſuchten, 
und ſich nur in den Singſtunden in der Anſtalt, welche 
eine Art liturgiſcher Erbauungsſtunde waren, jedoch 
ohne Eingangs- und Ausgangsgebet, einfanden. Ge— 
meinfchaftliche eigentliche Morgen- und Abendandachten 
gab es zu meiner Zeit nicht, an Ermunterungen zur 
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Gottesfurcht ließ es darum der ſel. Falk nicht fehlen, 
wie ſich im fernern Verlauf meiner Erzählung heraus— 
ſtellen wird. a 
5 Die Anſtalt war damals in einer Uebergangs— 
periode. Herr Legationsrath Falk hatte ein großes, 
kloſterartiges Gebäude angekauft, um es für die An- 
ſtalt durch die eigenen Zöglinge umzubauen. Es mußte 
aber faſt Alles neu gebaut werden und war daher 
überall ein reges Treiben, ein Hämmern und Klopfen, 
Einreißen und Wiederaufbauen, Arbeiten und Singen, 
Laufen und Springen. Bei den Maurern und Zim- 
merleuten waren ehemalige Zöglinge; und ſolche, die 
f erſt kamen, um Handwerke zu lernen, mußten auch 
5 längere Zeit auf dem Hofe arbeiten, Steine und 
Schutt, Holz und Kalk tragen und herbeiſchaffen, was 
fehlte, auch Backſteine machen, die an der Sonne ge— 
trocknet wurden. Auf einem kleinen Wagen holte ſo 
eine kleine Schaar bedeutende Laſten, wobei L. R. 
Falk oft ſelber gegenwärtig war, damit kein Unglück 
geſchehe. Häufig aber führte mein Landsmann Kirch- 
ner, der immer mehr die Stelle eines Miniſters der 
% auswärtigen Angelegenheiten verſah, die Aufſicht, wäh- 
rend ich bald das Departement des Innern übernehmen 
mußte. Wegen einer Veruntreuung mußte nämlich der 
bisherige Sekretär des L. R. Falk fort, und dafür 
zeog er nun mich in feine Nähe, daß ich fo zu fagen 
Tag und Nacht um ihn war. Es gab natürlich bei 
dem bedeutenden Bauweſen, den vielen Koſtleuten und 
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Lehrmeiſtern, bei den mehr als hundert Zöglingen, den | 
vielen Freunden der Anftalt, welche dieſelbe aus der | 
Ferne, namentlich aus Preußen und Sachſen unter⸗ | 
ſtützten, bei den vielen verſchiedenen Klagen und An⸗ 
fragen, viel zu beſorgen, zu ſchreiben, zu notiren, zu 8 
beantworten, kurz an Beſchäftigung fehlte es hier ſo 
wenig, daß ich ſelten auf einen Spaziergang, ſelten 
in die Kirche, ſelten auch nur vor das Thor kam und 
mehrere Jahre ein wahres Kloſterleben führte. An⸗ 
fangs mußte ich abſchreiben, Falk diktirte mir und 
corrigirte es hernach, da ich noch Fehler machte, bis 
er mein Geſchriebenes ſo ziemlich zu jedem Zweck 
brauchen konnte. Er diktirte bei weitem mehr, als er i 
felber ſchrieb. Ich fertigte Leute ab, hörte Bitten 
und Wünſche an, erſtattete Bericht und zahlte Geld 
aus, ſchrieb Rechnungen und Quittungen, führte die i 
Anſtaltsbücher fort und ließ mich zu allen möglichen 
Dienſtleiſtungen von meinem väterlichen Freunde brau⸗ 
chen. Bisweilen hatte ich mit groben und unverſchäm⸗ 
ten Leuten zu thun, deren Forderungen man nicht 
gleich befriedigen konnte, weil es nicht ſelten an Geld 
fehlte, da hatte der kleine Miniſter des Innern oft 
einen harten Stand, und wünſchte ſich einen großen 
Bart, wie ihn heutzutage unſere Republikaner tragen. 
Wurde es mir bisweilen ſchwer, meine Autorität zu 
behaupten, und ich klagte dem ſeligen Falk meine Noth, 
ſo nannte er dieß Alles eine gute Schule für mich. 
An jedem Abend gab es noch viel zu ſchreiben. Mor⸗ 
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gens vier Uhr ſtand ich auf und fpielte auf einem 
alten Flügel, da ein abgeſetzter branntweindurſtiger 
Cantor, der die ſchönen von ihm ſelbſt componirten 
Walzer mit mir einübte, mir eine Zeit lang Stun- 
den gab. 

Unermüdlich thätig war der edle Falk für ſeine 
Mitmenſchen; alle ſeine Arbeit und Sorge war für 
Arme und Verlaſſene. Er war, wie ich oben ſagte, 
eines Perückenmachers Sohn, eines ehrſamen Bürgers 
zu Danzig, und hatte noch ſechs Brüder. Seine 
Mutter war lich halte mich hier meiſt an feine eige- 
nen Erzählungen) eine Herrnhuterin, die ihn ſo ernſt 
und chriſtlich erzog, daß er nur in der Bibel leſen 
ſollte. Johann Daniel aber (ſpäter nannte er ſich 
Johannes) hätte gar zu gerne ſtudirt. Die Mutter 
ſagte: „Was! du thuſt ſchon jetzt nicht das Gute, 
was du weißt, und wenn du gar ſtudiren würdeſt, 
kämeſt du vollends in die tiefſte Hölle hinein!“ Der 
Vater war auch nicht im Stande, die Koſten aufzu— 
treiben. Der junge Falk aber hatte einen unwider— 
ſtehlichen Trieb zum Studiren, und weil er zu Hauſe 
keine andere Bücher leſen durfte, ſo bekam er für ſein 
TLaſchengeld Bücher aus der Leihbibliothek und las z. B. 
; Wielands Schriften unter der Straßenlaterne. Aber 
je mehr er las, je unerträglicher wurde ihm die Werk— 
ſtatt, und beinahe wäre er zu Schiff gegangen und 
in die Hände der Seelenverkäufer gerathen. Da end- 


lich erlaubten es die Eltern, daß er vom Handwerk 
Johannes Denner. 2 
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loskam, und ein alter Rektor nahm fich liebend feiner 
an. Falk machte reißende Fortſchritte im Lateiniſchen, 
kam in die entſprechende Claſſe auf's Gymnaſium, 
wurde hier von den reichen Kaufmanns- und Patri⸗ 
zierſöhnen anfangs gar verächtlich angeſehen, kam aber 
bei jeder Prüfung höher hinauf; bald war er unter 
den Erſten, geliebt und hervorgezogen von feinen Leh— 
rern, und die reichen jungen Leute bemühten ſich um 
ſeine Gunſt und Freundſchaft. Der Rath war für 
die Koſten auf der Univerſität behülflich; ein alter 
Rathsherr gab ihm noch die Weiſung: „Du weißt, 
wir haben uns Deiner angenommen. Wenn nun ein⸗ 
mal ein armer Knabe an Deine Thüre klopft, ſo nimm 
Dich ſeiner auch an.“ Falk bezog die Univerſität Halle. 
Hier arbeitete er wieder fo anſtrengend, daß er Blut⸗ 
ſpeien bekam. Obgleich er Jura ſtudirte und überall 
ſich auszeichnete, wollte er doch lieber eine freie und 
unabhängige Stellung behaupten und von Göthe, 
Wieland, Schiller, Herder im deutſchen Athen 
angezogen, begab er ſich nach Vollendung der Univer- 
ſitätsſtudien nach Weimar, verheirathete ſich mit einer 
edlen und vermöglichen Jungfrau Roſenfeld, und 
lebte als Literat in genauer Verbindung mit den ge⸗ 
nannten berühmten Männern. Mitterweile kam die 
Jenaer Schlacht 1806, die ſo unglücklich für Preußen 
ausfiel, und Falk bekam Gelegenheit, ſich auch im Prak⸗ 
tiſchen zu zeigen. Unter großen Gefahren ritt er mit- 
ten in's feindliche Heerlager der Franzoſen bis zum 
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eommanbirenden General und ſuchte Plünderung und 
Raub zu verhüten. In Weimar, wohin ſich alles ge- 
flüchtet hatte, weil der damalige Herzog Karl Auguſt 
preußiſcher General war, wurde er Sekretär des fran⸗ 
zöſiſchen Commandanten, wo er wieder unter mancher— 
lei Gefahren für Stadt und Land Gutes wirkte. Dafür 
machte ihn der Herzog, nachdem er wieder zurück— 
gekehrt war, zum Legationsrath mit unabhängiger 
Stellung und einem jährlichen Gehalt, ſowie zum 
Ritter des weißen Falken-Ordens, der ihm zu 
Ehren erneuert wurde. So kamen die Jahre 
1813 und 14, wo es durch Krieg und Krankheit viele 
verlaſſene und hiedurch verwahrloste Kinder gab, die 
man alsdann in die Zuchthäuſer ſteckte. Dieß fiel 
dem menſchenfreundlichen Mann auf. Er machte Vor- 
stellungen, daß man vielmehr dieſe jungen Leute erzie⸗ 
hen und unterrichten müſſe, errichtete, von der edlen 
Herzogin unterſtützt, „die Geſellſchaft der Freunde in 
der Noth,“ und ſo entſtand in Deutſchland die erſte 
Anſtalt für arme und verwahrloste Kinder. Während 
dieſer edlen Wirkſamkeit ſtarben ihm vier eigene Kin— 
der in einem Monat, was dem zärtlichen Vaterherzen 
nur neuer Antrieb war zur Verſorgung anderer. In 
den Theurungsjahren hatte er mehrere hundert zu ver— 
ſorgen, verlor ſpäter wieder eine blühende Tochter von 
echszehn Jahren und einen Sohn, der eben die Uni— 
erſität beziehen ſollte. Ich traf noch vier Kinder 
n, zwei Söhne und zwei Töchter. Er war feinem 
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Aeuſſern nach ein kräftiger, unterſetzter, ſehr ſchöner 
Mann, mit blonden Haaren, lebhaften blauen Augen, 
voll Geiſt, Liebe und Milde. In ſeiner großen Leb⸗ 
haftigkeit lief er hie und da halbraſirt dem Barbier 
davon, und konnte zu Zeiten recht hitzig und ſchnell 
ſein, was ich ſelber einmal, wo ich überdieß völlig 
unſchuldig war, erfahren mußte. Auf einem Fuß, den 
er einmal gebrochen, war er ſchwach. Ging er mit 
einem, fo machte er gern Ständerlinge, wobei er ſich 
gewöhnlich auf meine Schulter ſtützte. Faſt immer 
trug er eine Brille. Mein theurer, väterlicher Freund 
pflegte noch lange aufzubleiben, wenn andere Leute 
ſchliefen. Dieſe Gewohnheit mußte ich nun auch mit⸗ 
machen. Blieb er frei vom Schlaf, wenn er mir dik⸗ 
tirte, ſo ſchrieb ich ſehr gern, und es überraſchte uns 
manchmal der Tag. Hierbei hatte er die Gewohnheit, 
die Füße, vermuthlich wegen Unterleibsleiden, auf dem 
Sopha liegend auszuſtrecken. Gewöhnlich pflegte er 
des Nachts grünen Thee zu trinken, den ich in der 
Regel einſchenkte. Sehr felten durfte ich mir auch ein- 
ſchenken, denn er hatte den ſehr vernünftigen Grundſatz: 
„junge Leute ſolle man ja nicht verwöhnen.“ „Könnt 
ihr einmal,“ pflegte er zu ſagen, „Zuckergebacke— 
nes u. ſ. w. eſſen, fo bleibt euch dieß unverwehrt. 
Für jetzt iſt es euch viel beſſer, ihr gewöhnet euch an 
Schwarzbrod und an das Allereinfachſte.“ Eben fo 
ſehr war es ihm zu wider, wenn einer der neugebacke— 
nen Herrlein ſich irgend vor einer Arbeit ſcheute, Oel 
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und Lichter beim Kaufmann nicht holen, oder überall 
Pech fürchten wollte. Wenn ich nun fo bis um Mit- 
ternacht oder gegen den Morgen am Schreibtiſch ſaß, 
verlangte bisweilen die Natur ihre Rechte und der 
Fluß des Diktirens gerieth in's Stocken. „Weiter, 
rief ich, Herr Legationsrath!“ Gewöhnlich rief er: „So 
leſe noch einmal!“ Bisweilen floß es, bisweilen ſtockte es 
wieder. Hatte ich nun ſo etliche male erinnert, ſo legte 
ich die Feder hin und ſchlief augenblicklich fo fanft als 
er. Vielleicht nach einer Stunde klopfte er mir auf die 
Schulter und ſagte: „Jetzt Denner, wir wollen ſchlafen 
gehen.“ Schlaf und Müdigkeit überwältigten mich. 
bisweilen ſo, daß ich mein eigenes Geſchriebene nicht 
mehr herausbrachte und von neuem ſchreiben mußte. 
An weiteren Unterricht, fo ſehr ich ihn auch ge- 
wünſcht hätte, war gar nicht mehr zu denken. Ich 
ſchrieb theils Briefe, theils Aufſätze, die nachmals in 
Druck gekommen ſind; z. B. Gartengeſpräche mit 
Gsthe, wovon ich jedoch einen guten Theil nicht 
recht verſtand, weil auch viele Ausdrücke darin vor- 
kamen, die ich nie gehört hatte. Letztere ließ ich mir 
aber erklären, und legte eine kleine Fremdwörter- 
Sammlung an. Alles, was ich hatte, war der lie— 
bende Umgang mit einem edlen, geiſtreichen, wahrhaft 
menſchenfreundlichen, für Volkswohl begei— 
ſterten, witzſprudelndem und welterfahrenen 
Manne, der durch ſeine ernſten Beſtrebungen mich 
ernſt machte und durch Witz und Heiterkeit mich auf- 
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heiterte. Oft erzählte er mir eine aufheiternde, mich 
wieder aufweckende Geſchichte, wenn unſere Augen in 
gleichem Grade ſich verdunkeln wollten, als das auf 
dem Tiſch ſtehende, nicht gepflegte Licht. Immer mehr 
lebte und liebte ich mich in ihn hinein und wurde von 
ſeinen menſchenfreundlichen Ideen ergriffen. Einſt redete 
er unter der Kirche an einem Sonntage ſo ergreifend 
von der Menſchenliebe und von der Freundlichkeit Got⸗ 
tes gegen das geringſte Geſchöpf, daß ich hinaus mußte 
und mein Herz im Gebet vor Gott ausſchüttete. Mehr 
als einmal wurde ſo mein Inneres entflammt. Sehr 
oft kamen auch fremde Beſuche von berühmten und 
vornehmen Männern, deren Geſpräch auch manchmal 
der Art war, daß ich nicht Alles verſtand; das hat 
jedoch meinen Geiſt immer mehr angeſpornt, auch war 
es mir unverwehrt, zu fragen. So wurden feine Ge⸗ 
danken immer mehr meine Gedanken, und ſeine Wege 
meine Wege, und ich vergaß beinahe, warum ich nach 
Weimar gekommen ſei. Ich wurde immer mehr auch 
begeiftert für den Plan, welchen er verfolgte, eine An- 
ſtalt zu gründen, in welcher noch in fernen Geſchlech- 
tern eine hülfloſe oder verwahrloste Jugend Erziehung 
und Unterricht finden ſollte. Fühlte ich bisweilen mei⸗ 
nen Mangel an Schulkenntniſſen und dachte an die, 
welche das Glück hatten, das Seminar oder Gymna⸗ 
ſium zu beſuchen und regelmäßigen Unterricht zu em⸗ 
pfangen, und fagte etwa zu ihm: „Aber, Herr Lega- 
tionsrath, ich lerne Nichts!“ war die Antwort: „Du 
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Ternft genug bei mir für's Leben, erwirbſt Dir Men- 
ſchenkenntniß und Lebenserfahrung, die den Meiften 
abgeht; was Dir dann noch fehlt, kannſt Du leicht 
nachholen; ich ſelbſt fing erſt ſpät an zu ſtudiren ꝛc. 
Kurz, er ſuchte mich immer wieder zu beruhigen, weil 
er theils mich für feinen Plan brauchen konnte, theils 
fürchtete, ich möchte ihm in einer nicht nach ſeinem 
Geiſt geleiteten Anſtalt verdorben werden, wovon er 
betrübende Erfahrungen gemacht hatte. Einſt ſagte 
ich halb ſcherzend zu ihm: „Es wird mir wohl noch 
ſo gehen, wie ich ſchon längſt befürchtet habe!“ „Wie?“ 
ſagte er. „Daß ich Bröders Grammatik unter den 
Arm und das Gewehr auf die Schulter nehmen muß!“ 
„Das wird wohl nicht nöthig fein bei Dir,“ war 
die Antwort. 

Vor meinen fpätern Reifen für die Falk'ſche An⸗ 
ſtalt kam ich zweimal auf kurzen Beſuch zu meinen 
Eltern. Das erſtemal machte ich zugleich den Caſſirer 
für die Anſtalt bei ſolchen, die im Fürſtenthum Eiſenach 
regelmäßige Beiträge unterzeichnet hatten; auch in 
Gotha beim Generalſuperintendenten Bretſchneider. Da 
kam ich zu Adeligen, Pfarrern, Förſtern, Amtleuten, 
bei Schultheißen, Gutsbeſitzern und Pächtern herum, 
und konnte, als ich der dürren heimathlichen Berge 
am Thüringer Wald anſichtig wurde, mich kaum der 
Thränen erwehren. Der Brief, den ich da erhielt, 
lautet im Aus zug: 
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Weimar, den 12. April 1824. 
Liebes Dennerchen! | 


Ich habe alle Deine Briefe, auch Deinen letzten 
richtig erhalten. Ich freue mich herzlich Deines Wohl⸗ 
ſeins; fahre ſo fort, und grüße die Deinigen. Ich 
war in Leipzig und habe ein Bändchen mit Charakte⸗ 
ren an einen Buchhändler für dreihundert Tha⸗ 
ler in Gold verkauft. — Nun Gott führe Dich 
geſund in unſere Mitte. Es grüßen Dich alle herz⸗ 
lich, mein gutes Kind, beſonders dann, ſo lange Du 
brav bleibſt. 

Dein mit wahrer Liebe ergebener 
väterlich geſinnter Freund 
Johannes Falk. 


Später machte ich mich einmal mit einem Lands⸗ 
mann, Kirchner auf den Weg, um Pfingſten in 
Brunnhardshauſen zu halten. Es war aber ſchon Frei⸗ 
tag Nachmittag, als wir den Entſchluß faßten. Der 
Muth war größer als die Kraft. Bis Erfurt, ja bis 
Gotha machte ſich die Sache ordentlich. Da uns 
unſer Reiſegeld kurz zugemeſſen war, und wir keine 
Zeit zu verlieren hatten, wollten wir die ganze Nacht 
durchreiſen. Auf einem Berge bei Gotha legten wir 
uns müde ein wenig in's Korn und ſchliefen ſogleich 
ein. Als ich aber ein wenig geſchlummert hatte, er- 
wachte ich an einem Geräuſche, und ſiehe da! eine 
große Nachteule, oder ein anderer Raubvogel wollte 
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eben über uns herfallen. Bis wir nach Eiſenach ka— 
men, waren unſere Füße jämmerlich zugerichtet. Wir 
konnten uns nur noch fortſchleppen, und es gereichte 
uns zu geringem Troſte, daß wir in der Nähe der 
Wartburg unſere heimathlichen Berge erblickten; denn 
wir hatten noch volle ſieben Stunden Wegs. Mit 
unſerem Ränzchen wechſelten wir ab und hatten end» 
lich nur etwa noch eine halbe Stunde, als in einem 
benachbarten Ort die Mitternachtsſtunde ſchlug. Ich 
hatte nun meine letzte Kraft zuſammen genommen und 
ſchritt ziemlich lebhaft und geſprächig voraus, da das 
Tragen jetzt an meinem Freunde war. Ich ſagte dieß 
und ſagte jenes und drückte meine Freude darüber 
aus, daß wir nun doch bald das Ziel erreicht hätten. 
Da ich aber nie eine Erwiederung bekam und hinter 
mich ſah, war nirgends ein Begleiter. Ich rief wie— 
derholt, aber da war keine Antwort. Ganz erſchreckt 
€ lief ich zurück und rief immer den Namen. Endlich 
vernahm ich ein Schnarchen, und ſiehe da! der müde 
Begleiter hatte ſich der Länge nach auf den breiten 
Weg gelegt und ſchlief ſo feſt, daß ich ihn nur mit 
Mühe zum Aufſtehen brachte., Wir ſchlurften langſam 
am Kirchhofe von Brunnhardshauſen vorüber und wur— 
den dann von den Unſrigen mit hoher Freude auf— 
genommen und mit Kuchen reichlich regalirt, obwohl 
uns Schlaf und Ruhe noch lieber waren. 

In Weimar ging es auf die oben beſchriebene“ 


4 Weiſe fort; doch wurde, je länger das Bauen dauerte, 
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der Geldmangel immer fühlbarer und die Beiträge 
wollten nicht zureichen. Die Verlegenheit war oft 
groß, Leg.-Rath Falk aber bewies unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden große Ruhe und ſtarkes Vertrauen auf Gott, 
wobei er ſich oft an Franke erinnerte. Mehr als ein- 
mal reiste er nach Leipzig, wo er viele Freunde hatte, 
machte dort reich honorirte Aufſätze in Zeitungen, ge⸗ 
wann durch ſeinen geiſtreichen und anziehenden Um⸗ 
gang viele Freunde, erhielt neue Beiträge, und kam 
gewöhnlich nach etlichen Wochen reich geſegnet zurück. 
Jetzt kam ihm ein neuer Gedanke, um neue Hülfs⸗ 
quellen zum Bau eines Betſaales zu eröffnen. Er 
wollte ein Werk herausgeben zum Beſten der Anſtalt 
und einige ſeiner vertrauteſten Schüler ausſenden, um 
theils Subſeribenten und Pränumeranten zu ſammeln, 
theils durch Schilderungen neue Freunde und Beför- 
derer zu erwecken; theils hoffte er, es ſolle dadurch 
die Idee, ſolche Anſtalten auch an andern Orten zu 
gründen, verbreitet und allgemeiner gemacht werden; 
eine Hoffnung, die auch wirklich in Erfüllung gegangen 
iſt. Zur Ausführung dieſes Planes hatte er ſeine 
beiden vertrauteſten damaligen Jünger beſtimmt, mich 
und meinen Freund Kirchner, und wir beide waren 
dazu bereit. Oft ja hatte ich ihn erzählen hören von 
großen Städten, Strömen, Meeren und allerlei Wun⸗ 
dern, und hätte gar zu gerne noch etwas weiter von 
der Welt geſehen, gehört, gelernt. Zuerſt diktirte er 
mir meines Freundes Empfehlungsbriefe, und ſo kam 


dieſer acht Tage früher fort als ich. Seitdem fah 
ich ihn nie wieder. Er iſt aber ſo viel ich weiß, ein 
i anſäßiger und wohlhabender Kunſtgärtner in Lübeck 
5 geworden. Sein Weg ging zunächſt nach Magdeburg 
und Bremen, der meinige nach Berlin. Falk diktirte 
mir eine gute Anzahl Empfehlungsbriefe und folgendes 
Zeugniß zur Reiſe: 


Geſellſchaft der Freunde in der Noth 
auf's Jahr 1824. 
Weimar, den 19. Oktober. 
| Vorzeiger dieſes, Johannes Denner, iſt einer 
der frömmſten und geſittetſten Schüler unſerer Anſtalt. 
Da derſelbe dermalen auf einer weiten Reiſe begriffen 
iſt, fo erſuche ich alle Menſchenfreunde, denen dieß 
Papier mit meinem Siegel und Unterſchrift zu Geſichte 
kommt, wofern obbeſagtem Denner etwas Menſchliches 
2 begegnen ſollte, ſich feiner liebreich anzunehmen, nach 
den Vorſchriften Jeſu Chriſti, ihn zu ſchützen, und zu 
pflegen, und verſichert zu ſein, daß ich jede Auslage 
flür dieſen guten Jüngling als meine eigene Schuld 
betrachten und gewiſſenhaft berichtigen werde. 
* So geſchrieben zu Weimar im Weinmonat. 
Johannes Falk, 


Er Großherzoglich Sachen = Meimarifcher Legationsrath 
und Ritter, als Vorſteher. 


III. 
Meine erſte Falk'ſche Reife, 


Den 20. Oktober 1824 reiste ich von Weimar 
ab, theils betrübt über den Abſchied, theils hoffnungs⸗ 
voll wartend der Dinge, die da kommen ſollten. Die 
erſten vierzehn Tage, wo es über Naumburg, Weißen 
fels, Halle und die kleinen Anhalt'ſchen Reſidenzen 
ging, brachten mir manches Ungewohnte und Unange— 
nehme. Ich litt ſehr an den Füßen, und bekam bald. 
ſtarkes Heimweh nach dem Luthergäßchen. Ein befon- 
deres Abenteuer erlebte ich in der Nähe von Wit⸗ 
tenberg. Ich wünſchte mir ſehr einen treuen Men⸗ 
ſchen zum Begleiter. Da traf ich an der Brücke vor 
Deſſau einen wohlgekleideten jungen Menſchen, der 
ſich ſehr freundlich zu mir geſellte und mich in meiner 
Unerfahrenheit und Unbefangenheit leicht auskundſchaf— 
tete. Er wollte, wie er ſagte, die nämliche Tour nach 
Potsdam und Berlin machen, ſich bei einem Onkel, 
Kaufmann Mende in Wittenberg, wo ich gleichfalls 
verweilen mußte, einige Tage aufhalten, und freute 
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ſich eben ſo ſehr als ich, einen ſo guten Reiſegefähr⸗ 
ten bekommen zu haben. Arglos offenbarte ich ihm 
mein ganzes Innere; überall ſtimmte er bei und vol- 
ler Liſt und Kniffe holte er mich aus und redete dann 
immer nach meinem Sinne, fo daß ich Gott für dieſe 
Fügung dankte, durch die mir, wie ich meinte, ein ſo 
vortrefflicher Reiſegefährte geworden war. Voll an- 
ſcheinender Begeiſterung ſprach er von Luther und 
Melanchthon, auf deren und der edlen ſächſiſchen Chur— 
fürſten Gräber nun bald ſtehen zu dürfen, ich mich 
auſſerordentlich freute. Sein Onkel, der Kaufmann 
Mende werde uns dann gern alle Merkwürdigkeiten 
zeigen, ſagte er; denn mit immer neuer Bewunderung 
müſſe man ſolcher Glaubenshelden gedenken. In ſol⸗ 
chen Unterhaltungen waren wir durch einen Wald, in 
welchem uns glücklicher Weiſe viele Marktleute begeg⸗ 
neten in die Nähe -von Coswig gekommen, wo wir 
über die Elbe ſchiffen ſollten. Da auf einmal fiel es 
meinem Begleiter ein, daß er nur noch mit einem 
Louisdor verſehen ſei, von dem die dummen Schiffs- 
leute Nichts verſtünden. Da ich immer Geld ein- 
nahm und Gold mir recht war, wechſelte ich aus und 
wir fuhren hinüber. In Coswig angekommen, wurde 
der Gaſthof beſtimmt, das Abendeſſen beſtellt; mein 
Begleiter wollte einen Bekannten aufſuchen, und ich 
fa mich unterdeſſen ein wenig um. Lange wartete 
ich, er kam nicht. Zuletzt dachte ich, der Freund hat 
9 n nicht fortgelaffen, er wird ſich Morgen früh ein- 
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ſtellen. Allein auch da kam er nicht, und ich, des 
Wartens müde, wanderte nach Wittenberg, in der 
Meinung, beim Kaufmann Mende daſelbſt werden wir 
uns ſchon treffen. An meinen Louisdor dachte ich 
nicht. In Wittenberg angekommen fragte ich zum 
erſten, zweiten und dritten mal, und Niemand wollte 
einen Kaufmann dieſes Namens kennen. Zuletzt traf 
ich einen Ablader, der gab zur Antwort: Mende, 
Mende? So gibts keinen in ganz Wittenberg; ich 
kenne alle Kaufleute. Jetzt erſt ſchöpfte ich Verdacht, 
ließ meinen Louisdor unterſuchen, und hörte bald, es 
ſei ein Zahlpfennig. Er hatte ihn mir aus Vorſicht 
in einem Papier eingewickelt gegeben, und ich hatte ſo 
viel Zutrauen, daß ich ihm meinen Beutel ſammt dem 
Geld anvertraut hätte. Wie mit kaltem Waſſer begoſ⸗ 
ſen ſtand ich da, ſah, mit was für einem verſchmitzten 
Menſchen ich gegangen ſei, und war tief gekränkt und 
beleidigt über den ſchändlichen Mißbrauch meines Ver⸗ 
trauens. Verſtimmt und angegriffen langte ich im 
Gaſthof zur Sonne an, wo eine freundliche Wittwe 
mit ihren Töchtern ſich theilnehmend erkundigten, ob 
ich etwa krank ſei; ich aber ſchämte mich nun, Jeman⸗ 
dem meine Thorheit zu bekennen, bis ich am folgenden 
Tag von der Schweſter des dortigen Polizei-Direktors 
zum Mittageſſen eingeladen wurde. Die guten Leute, 
die aus meiner kleinen Perſon den richtigen Schluß 
machten, ich ſei wohl noch wenig mit den Gefahren 
der Landſtraße bekannt, ermunterten mich zur Vorſicht, 
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beſonders weil ich oft Geld bei mir habe und warn— 
ten mich beſonders vor unvorſichtigem Geldwechſel, er- 
zählten auch etliche ganz ähnliche Geſchichten, wie ich 
eine erlebt hatte. Da bekam ich Muth, auch meine 
Thorheit zu bekennen und der Herr Polizei-Direktor 
ließ ſich den Dieb beſchreiben, um ihm vielleicht noch 
auf die Spur zu kommen; ich aber war um eine für 
mich auſſerordentlich wichtige Erfahrung reicher gewor— 
den, ohne welche ich vielleicht noch weit ſchlimmer hätte 
angehen können. Von da an war ich ſehr zurüdhal- 
tend, verlangte nach keinem Begleiter und wanderte 
am liebſten meine Straße allein. Hof-Apotheker 
Frank in Potsdam, bei welchem ich zunächſt vier- 
zehn Tage verweilte, ein Swedenborgianer, 
der das Falk'ſche Inſtitut fleißig unterſtützte, ſagte 
auch: „das iſt recht, das iſt Ihnen gut, Sie hätten 
ſich ſonſt noch ärger anführen laſſen,“ und lachte mich 
rechtſchaffen aus. Ein Brief, den ich in feinem Haufe 
erhielt, lautet im Auszug: 


Weimar, den 3. November 1824. 
Mein lieber, guter Denner! 


Deinen Brief habe ich geſtern den 2. November, 
frühmorgens, an demſelben Tage erhalten, wo das 
Haus aufgerichtet und die Kranzrede vom Zimmermann 
gehalten wurde. Es iſt mir derſelbe ein gottgefälli⸗ 
500 und freundliches Zeichen geweſen, daß der Herr 
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mit unferem Werke iſt, und mit feiner Gnade nicht 
von uns weichen will. Ebenſo hat ſich an demſelben 
Tage in dem Brunnen, den wir auf dem Hofe graben, 
eine ſchöne reich ſtrömende Quelle eingefunden. Aus 
der Kranzrede des Zimmermanns will ich Dir den 
Hausſegen mittheilen, welchen der Zimmermann in 
meinem Namen ausgeſprochen hat. Es heißt derſelbe 
alſo: „Dieſes uralte, ehemalige Freihaus ſoll auf's 
neue ein Freihaus werden, und fo lange die Bewoh— 
ner deſſelben ſich armer und verlaſſener Kinder anneh⸗ 
men, wird es durch Gottes gnadenvolle Schickung, 
mitten in Kriegsnoth und Peſt, von ſolchen Uebeln 
frei bleiben; ſobald man aber armen Kindern Thür 
und Thor in dieſem Hauſe unbarmherzig verſchließen 
wird, ſo wird auch Gottes Gnade von demſelben und 
von ſeinen Bewohnern weichen. Voll Inbrunſt danken 
wir Gott befonders dafür, daß bei dieſem fo ge— 
fährlichen Bau nicht ein einziges Unglück ſich ereignet 
hat.“ — | 
Es freut mich, daß ſich unſere chriſtlich gefinnten 
Freunde, mein guter Denner, Deiner allenthalben ſo 
freundlich und ſo liebreich annehmen. Ich ſchicke Dir 
hierdurch eine ganze Remonte von Pferden mit der 
Poſt. (Ein Kupferſtich von A. Dürer, vorſtellend 
einen geharniſchten Reiter, der nach einer Burg bin- 
aufreitet.) Sie find aus dem A. Dürer'ſchen Geſtüte, 
und für Futter brauchſt Du auch nicht bange zu ſein. 
Nun ſchreite muthig zu! Herauf herab, heran, herein! 
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Dort oben ſteht die Burg im Frei'n! — Kommſt Du 
an die Oſtſee und hörſt Du ihre Wellen rauſchen, ſo 
grüße fi ſie von mir, und erzähle ihr, daß der arme 
Johannes, der ihr angehört, zwar viele Thränen und 
Seufzer geſtillt, aber auch ſehr viele ſelbſt geſeufzt 
und vergoſſen hat. Du haſt einen langen und großen 
Brief gewollt und biſt doch ſelbſt ſo klein. Ich durfte 
es Dir aber nicht abſchlagen. Gottes Segen mit Dir, 
mein lieber Junge, auf jedem Deiner Tritte und 
Schritte. Sein unſichtbares Engelgeleit umſchwebe 
und umgebe Dich, und bewahre Deinen Fuß, daß Du 
Dich an keinen Stein ſtößeſt. Ich umarme Dich 
. herzlich, als Dein treuliebender und väterlich geſinnter 


* 
Jobannes Falk. 


5 Du Goldjunge bekommſt nun gar aus Verſehen 
einen Brief mit goldnem Schnitt! Werde nur nicht 
ſtolz darauf! und wenn Dir das Geld in der Taſche 
ausgeht, fo ſchneide Dir den Rand ab; wenigſtens 
kaunſt Du ſagen, daß Du nie ohne Gold biſt. Hätt' 
ich nur Goldſand, ſo wollt ich auch den ganzen Brief 
3 damit überſtreuen!“ — 
IJIgn Berlin hatte ich mehrere Briefe abzugeben; 
auch einen an den Herrn Staatsminiſter von Alten- 
fein; ſowie auch an feine Fräulein Schweſter. Zu 
letzterer kam ich zuerſt, und mußte ihr viel vom Falk'⸗ 
ſcen Inſtitut und von meiner Reiſe erzählen. Da ich 
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wet 


nun ſchon mehrmals mit der Polizei in unangenehme 
Berührung gekommen war, indem man mich entweder 
für einen Bücherſpeculanten, fremden Colleetanten oder 
für etwas noch Schlimmeres hielt, ſo klagte ich auch 
dieſe meine Noth, und Fräulein von Altenſtein ver⸗ 
ſprach, dem Herrn Staatsminifter hierüber Mittheilung 
zu machen. Gleich darauf wurde ich vom Herrn 
Miniſter zu einer Audienz eingeladen. Er unterhielt 
ſich außerordentlich freundlich mit mir, und ich merkte 
wohl, daß ein Lächeln um ſeine Lippen ſpielte, wenn 
ich ſeine Fragen auf die unbefangenſte Weiſe beant⸗ 
wortete und alle Titulaturen, wie Euer Excellenz u. ſ. w. 
bei Seite ſetzte. Richtig erkundigte er ſich auch, wie 
es mir mit der Preußiſchen Polizei ergangen war, 
und lud mich ein zu einer zweiten Audienz. Als ich zum 
zweitenmal erſchien, traf ich beim Herrn Miniſter einen 
ſtattlichen Herrn mit ſilbernen Haaren, der mich bis⸗ 
weilen auch etwas fragte, und dann manchmal etwas 
mit dem Herrn Miniſter redete, das ich nicht verſtand. 
Als ich ſpäter eine Beſchreibung König Wilhelms III. 
las, kam mir der nicht ganz unwahrſcheinliche Gedanke, 
der große Herr mit den weißen Haaren ſei der König 
geweſen. Beide Herren waren ſehr freundlich, und 
der Herr Miniſter ſagte, ich könne morgen um die und 
die Zeit auf der Canzlei ein Schreiben abholen, wo— 
durch ich, wie er hoffe, den Unannehmlichkeiten mit 
der Polizei in Zukunft überhoben ſein werde, und 
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wünſchte mir noch guten Fortgang meines Geſchäfts. 
Er ſelber hatte der Falk'ſchen Anſtalt einen Beitrag 
zugedacht, und fragte, ob ich denſelben einnehmen 
wolle, oder ob er ihn direkt nach Weimar ſchicken ſolle, 
worauf ich um Letzteres bat, einfach dankte, und mich 
verabſchiedete. Das Schreiben lag zur beſtimmten 
Stunde bereit, war unverſiegelt von auſſen, um es 
vorweiſen zu können, und ich bewahre es noch auf 
mit den von Falk, während meiner Reiſen erhaltenen 
Briefen. Das Schreiben lautet: 


An den Zögling des Falk'ſchen Inſtituts zu 
Weimar 
SPEER Denner 

dermalen hier. 


„Auf Ihr mündliches Vorſtellen eröffne ich Ihnen, 
wie ich meinerſeits kein Bedenken finde, daß Sie ſich 
an die Orte des preußiſchen Staats hinbegeben, in 
denen Sie Briefe des Falk'ſchen Inſtituts zu Weimar, 
welchem Sie ſelbſt als Zögling angehören, abzugeben 
beauftragt find, oder von Männern, welche ſich in die— 
fen Orten für das gedachte Inſtitut intereſſtren, ab⸗ 
zugeben etwa noch den Auftrag erhalten möchten. Ich 
verbinde mit dieſer Eröffnung den aufrichtigen Wunſch, 
daß die Abſicht, welche der Herr Legationsrath Falk 
bei Ihrer Sendung hegt, vollkommen erreicht werden, 
und deſſen Inſtitut, welches einem fo allgemein wohl— 


— 


thätigen und menſchenfreundlichen Zwecke gewidmet 
iſt, ſich einer ſolchen förderlichen Theilnahme erfreuen 
möge. 

Berlin, 2. Dezember 1824. 


Der Miniſter der Geiſtlichen-, Unterrichts- und 
Medizinal- Angelegenheiten. 0 
Altenſtein.“ 


Dieſes Schreiben des edlen Miniſters Freiherrn 
von Altenſtein war für mich von großem Werthe und 
hielt die bisweilen nicht ganz feine Zudringlichkeit 
mancher Officianten von mir zurück. In Berlin hielt 
ich mich vierzehn Tage auf und ſuchte für meinen 
Zweck zu wirken. Man darf ſich jedoch mein Geſchäft 
nicht als etwas Leichtes vorſtellen. Ich hatte in den 
entfernteſten Straßen eine Menge Männer aufzuſuchen, 
deren Wohnungen ich mühſam erfragte, und denen 
mußte ich erſt den Zweck meiner Reife auseinander- 
ſetzen, da ich immer nur an einige, oder an eine ge— 
wiſſe Anzahl Empfehlungsbriefe hatte und von dieſen 
Beförderern der guten Sache an viele Andere gewieſen 
wurde. Da traf ich natürlich allerlei Leute: Uebelge- 
ſinnte und Wohlgeſinnte, Freundliche und Unfreundliche, 
Freigebige und Karge, Bereitwillige und Zögernde, wo— 
bei ich oft allerlei Einwürfe hören und zurückweiſen 
mußte, manchmal aber auch mit der zuvorkommendſten 
Liebe aufgenommen und weiter gefördert wurde. Na- 
türlich hatte ich es hier faſt immer mit vornehmen, 
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| reichen und angeſehenen Leuten zu thun, die bald mehr, 
bald weniger Intereſſe für meine Sache hatten. Kam 
ich dann des Abends in mein Logis, ſo war ich ge— 
wöhnlich ſehr müde geworden. Bei meiner angebornen 
Schüchternheit und Beſcheidenheit konnte mich nur die 
Liebe zur Sache ſtark machen, mich dieſem Allem aus— 
1 zuſetzen. Faſt immer logirte ich bei edlen Menſchen⸗ 
freunden, die ſich lebhaft für die Falk'ſche Anſtalt in- 
tereſſirten und an welche ich empfohlen worden war. 
5 Nur in wenigen Fällen, wie z. B. in Berlin, wohnte | 
ich in einem Gaſthauſe, oder miethete bei längerem 
Aufenthalt ein Logis. Da ich hierbei immer möglichſt 
ſparte, ſo lebte ich ſehr gering und gerieth mitunter 
in nicht gar noble Geſellſchaft, fo, daß ich fo ziemlich 
mit allen Claſſen der menſchlichen Geſellſchaft auf mei- 
5 nen Wanderungen verkehren mußte; vom Staatsmi— 
niſter bis zum Proletarier, vom tugendhaften und 
frommen Mann bis zum gottloſeſten Wüſtling. 
Ein Freund von Falk, Oberſchulrath v. Türk in 
Potedam verſuchte es, mir die Benützung des Poſt— 
wagens im ganzen preußiſchen Staat auszuwirken; ich 
erhielt aber vom General-Poſtmeiſter blos die Freipoſt 
bis Stettin in Pommern, wohin von Berlin aus meine 
teife gehen ſollte. Es war im Spätjahr und fehr 
ufreundliche Witterung zu den damals noch überaus 
ſchlechten Wegen. Etliche mitreiſende Herren ſcheuten 
ſich nicht, die abſcheulichſten Erzählungen und Thaten 
5 Preis zu geben, als verſtänden ſich ſolche Dinge von 
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ſelber. In finfterer Nacht gerieth der Poſtwagen 
oft in ſolche Löcher, daß wir jeden Augenblick uns 
auf's Umwerfen gefaßt halten mußten. Einmal 
ſtreifte er ſo nahe an einem Baume hin, daß der dicke 
Schirrmeiſter, dem die Pommeriſchen Spickgänſe und 
fette geräucherte Aale vortrefflich ſchmeckten, beinahe 
den Kopf verloren hätte. In Stettin angekommen, 
gab ich dort mein Schreiben an Herrn Kirchen- und 
Schulrath Bernhardt ab, nachdem ich mich in einem 
Gaſthofe ein wenig reſtaurirt und anſtändig angeklei⸗ 
det hatte. Auf's Freundlichſte wurde ich, wie gewöhn⸗ 
lich überall, wohin ich vom ſel. Falk Briefe hatte, von 
dieſem lieben Mann aufgenommen, und mußte bei 
ihm logiren. Er war ſo väterlich und herzlich, daß 
er mir einmal einen Vorwurf darüber machte, daß ich 
ihm nicht herzhaft genug die Hand drückte, was ich 
aber nur aus Schüchternheit nicht gewagt hatte. Er 
iſt vielleicht Schuld daran, daß ſpäter meine beiden 
Schwägerinnen fo lang ich im Brautſtand war, ſich 
über meinen Händedruck beſchwerten und behaupteten, 
ſo im Stillen ſei es ihnen eigentlich bange, ſo oft 
ich käme; denn ſie meinten beinahe, die Haut könne 
am Fingerring bleiben. Nun, bei dieſem lieben Manne, 
der kürzlich eine junge Frau geheirathet hatte, blieb 
ich wochenlang und wurde wie ein Kind des Hauſes 
behandelt. Meine Wirkſamkeit für das Falk'ſche In⸗ 
ſtitut hatte auch hier den gewünſchten Erfolg. Viele 
edle Menſchen, die für die Noth ihrer Brüder ein Herz 
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hatten, traf ich hier, wie überall in den höhern und 
höchſten Ständen in Preußen. Weihnachten 1825 
feierte ich in dieſem Hauſe, und wunderte mich nicht 
wenig, da ich bei den Schwiegereltern am heiligen 
Abend auch eingeladen worden war, daß ſich bei der 
Ehriſtbeſcheerung des Hauſes auch ſpaniſche Trauben 
befanden. Der im Alter mir ungefähr gleiche Schwa— 
ger des Herrn Schulraths Bernhardt (Stoſch) machte 
mir die Freude, oft mit mir auf der Oder herum zu 
rudern und mich die großen Seeſchiffe, die ein neues 
Wunder für mich waren, genau betrachten zu laſſen. 
Die christliche Frömmigkeit, die mir hier und über- 
haupt bis dahin auf meiner Reiſe entgegentrat, war, 
ſo viel ich es jetzt noch zu beurtheilen vermag, unge— 
fähr die gleiche, wie ich ſie von Falk mir angeeignet 
hatte. Nur hie und da fand ich mit meinen Falk'- 
fen Ideen Widerſpruch, was mich anfangs befrem- 
dete und kränkte. Das „Er hat's geſagt,“ war mir 
Beweis genug und erſt allmälig wurde ich über die— 
ſes und Jenes zweifelhaft und gewann ein ſelbſtän— 
dige urtheil. 

. Nach den Chriſtfeiertagen reiste ich, theils mit 
d r Poſt, theils zu Fuß weiter nach Stralſund zu, 
nachdem ich einen lieben Brief von Weimar erhalten 
hatte. Gerade am Neujahrsfeſt 1825 wanderte ich 
gen Greifswalde. Ein furchtbarer Sturm wüthete, ſo, 
f aß ich alle Kraft aufbieten mußte, um nicht mit fort- 
ger ſſen zu werden, und eine halbe Stunde vor Greifs⸗ 
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walde nicht anders dachte, als daß die Oſtſee daher 
gebraust käme, wie es denn auch noch am Abend in 
der Stadt hieß, es ſei das Waſſer vor den Thoren, 
und man immer Ueberſchwemmung befürchtete. Ueber⸗ 
haupt war es eben kein Vergnügen, mitten im Win⸗ 
ter in den Pommeriſchen Wäldern herum zu wandern, 
und vielleicht Abends auf einer Streu in einer mit 
Backſteinen belegten Stube vorlieb zu nehmen. Mit 
der Poſt konnte ich nicht, weil ich immer ſeitwärts 
bei Gutsbeſitzern, Pfarrern u. ſ. w. Abſtecher machen 
mußte. In Greifswalde durfte ich bei Herrn Rektor 
Breithaupt wohſien. Ich kam fo ziemlich bei allen 
Profeſſoren und Doktoren herum. Einer dieſer Her— 
ren hatte eine Frau, die, ſobald ſie den Zweck meiner 
Reiſe in dem Hauſe, wo ich logirte, erfahren hatte, 
den Herrn Gemahl auf's Sorgfältigſte bewachte, da⸗ 
mit ihm von mir kein Schaden zugefügt werde. Sie 
verſtand, wie ich erfuhr, den Spruch: „Ihr Weiber 
ſeid unterthan“ ꝛc. umgekehrt, und der gelehrte Herr 
mußte es ſich gefallen laſſen, wenn es die ſtrenge Ge— 
bieterin alſo verlangte, die Milch zum Caffee holen 
zu müſſen. Falk hatte mir die Regel mit auf der 
Weg gegeben, ich ſolle es ja nirgends mit den Frauen 
verderben; aber in dieſem Falle war ich nicht Schuld 
daß der Herr nicht zu Haufe war. Der jüngere etw 
zwölf Jahre alte Sohn Breithaupts brachte mir vo 
der Frau folgende Antwort: „Der junge Menſch vo 
Weimar braucht nicht wieder zu kommen, denn mei 
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Mann pränumerirt nicht. Es iſt auch einmal einer 
in Weimar geweſen, der hat ein Buch herausgegeben 
und ſich hernach ein großes Landgut gekauft. Da 
wird man auch noch andere Leute reich machen helfen.“ 
Der junge Breithaupt hatte geantwortet: „Aber 
ſo iſt es hier nicht. Der Herr Falk hat ſchon einen 
Theil ſeines eigenen Vermögens zugeſetzt.“ „J, warum 
thut er das,“ verſetzte die Edle, „das geht uns nichts 
an hier in Pommern; er ſoll den andern auch vol— 
lends zuſetzen.“ Auch ein Profeſſor kanngießerte einige 
Zeit mit mir und fragte nach Falk, unterzeichnete aber 
nicht, ſondern ſagte: „Ich bin ein armer Teufel, die 
andern können es alle eher als ich.“ Mein Breit- 
haupt lächelte darüber und ſagte: „Ja, er iſt ein 
armer Teufel, hat nicht mehr, als ungefähr 30 — 40,000 
Thaler. Ein gewiſſer Landrath hatte ſchon die Feder 
angeſctzt, als ihn wieder die Reue ankam; dagegen 
kam ich zu einem andern Herrn, der ſagte, als ich ihm 
die Sache vortrug: „Ich kenne Sie zwar nicht, weiß 
auch nicht viel um's Falk'ſche Inſtitut, aber Sie haben 
ein ehrlich Geſicht, ich glaube es Ihnen,“ und pränu⸗ 
merirte mit einem Thaler. Profeſſor Muhrbeck, ein 
bar lieber Mann, gab mir einen Brief an mehrere 
udenten (einer hieß Klöpper) mit der dringenden 
Bitte, ihn an fie abzugeben. Es ſei nicht, daß fie prä- 
riren ſollten, denn ſie ſeien arm und haben Nichts 
Ich möchte ihm die Liebe erweiſen, ihnen vom 
ſchen Inſtitut zu erzählen, von dem er ſchon in 
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feinen Collegien manchmal geſprochen, und ihnen bei 
dieſer Gelegenheit geſagt habe, daß es mit all unſerer 
Weisheit Nichts ſei, wenn wir nicht zugleich fromm 
und einfältig wären und ein Herz für unſere Mit⸗ 
menſchen hätten. — 

Jetzt gings weiter nach Stralſund. Als die 
Stadt mit ihren erhabenen Thürmen, von welchen aus 
ich in die Oſtſee hinaus ſchauen wollte, vor meinen 
Augen lag, wurde ich ſehr freudig, denn es war ſchon 
längſt mein Wunſch geweſen, das Meer einmal ſehen 
zu können. Einen Brief hatte ich hier nur an den 
trefflichen Conſiſtorialrath Mohnike, dagegen vom Schul⸗ 
rath Bernhard in Stettin ein Verzeichniß von Namen, 
unter welchen mehrere unterſtrichen waren. Da ich 
den Herrn Conſiſtorialrath nicht gleich antraf, ſo ging 
ich, auf eine kalte Aufnahme gefaßt, zu einem Pre⸗ 
diger Koch. Ich fand aber die freundlichſte Auf⸗ 
nahme, ja mußte ſpäter hier logiren. Sobald man 
nur den Namen Falk hörte, war ich ſchon empfohlen, 
und auf allen Seiten kam man mir mit der größten 
Liebe zuvor. Man hatte den „Johannes Falk von der 
Oſtſee“ geleſen, worin er ſeine Jugendjahre beſchreibt, 
und wußte auch ſchon von der Anſtalt. Ich wurde 
eingeladen, mußte viel erzählen und man ſuchte meine 
Angelegenheit auf alle Weiſe zu fördern. 

Meine Freunde munterten mich auch auf, nach 
der Inſel Rügen überzuſetzen, was ungefähr in einer 
ſtarken halben Stunde geſchehen kann. Da ich ohne⸗ 
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hin dieſe herrliche und merkwürdige Inſel gern geſehen 
Hätte, auch den lieben Paſtor Roſenkranz im erſten 
Dorſe Altefähr ſchon kennen gelernt hatte, fo war ich 
von ſelber hiezu geneigt und der vierzehn Tage lange 
Aufenthalt auf dieſer Inſel iſt eine der lieblichſten 
Erinnerungen meiner erſten Falk'ſchen Reiſe. Em⸗ 
ofehlende Botſchaft war mir vorausgegangen; mit 
unbeſchreiblicher Liebe und Herzlichkeit wurde ich überall 
aufgenommen. Da hier viele Geiſtliche Pferde haben, 
weil ihre Beſoldung in großen Gütern beſteht, ſo 
wurde ich immer von einem zum andern geführt und 
bisweilen lief man mir mit den Worten entgegen: 
O wir wiſſen ſchon, wer Sie find; fein Sie uns 
herzlich willkommen!“ Da man dachte, Seefiſche ſeien 
in Thüringen etwas Rares, ſo bewirthete man mich 
mit den Beſten, und ich ließ es mir die vierzehn Tage, 
in welchen ich auf der ganzen Inſel ungefähr bei 
allen Geiſtlichen und Gutsbeſitzern herumkam, immer 
gern gefallen. Ich beſuchte natürlich auch alle die 
merkwürdigen Punkte der Inſel; Arcona, die nörd⸗ 
lichſte Spitze von Deutſchland, da man rechts und 
aks das offene Meer hat, merkwürdig auch dadurch, 
daß bier ein heidniſcher Götzentempel ſtand, von wel— 
em noch ein Wall übrig iſt. Hier wurde der Götze 
Sven thevit verehrt, bis ein chriſtlich gewordner Kö— 
H ig hn zerſtörte, und die wilden Rugianer mit Ge- 
walt zur Taufe trieb. In der Nähe iſt das Bethaus 
zu Bitte, wo noch jährlich am Meeresufer acht 
ga 
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Predigten gehalten werden. Auf dem Gute Polkwitz 
erhielt ich vom Herrn von Olthof ein Pferd und 
einen Begleiter, und ritt auch nach Stubbenkammer 
wo hohe, ſteile Kreidefelſen bis vierhundert Fuß hoch 
die im Sommer ſchneeweiß find, und aus welchen hi 
und da Bäume heraus gerade über das Meer hängen 
einen maleriſchen Anblick gewähren, während unter 
die Meereswellen brauſen und ſchäumen. In de 
Nähe ſah ich den düſter umſchatteten ungemein tiefe 
Herthaſee, an welchen ſich die alte deutſche Sag 
knüpft, daß hier die Göttin Hertha zu baden pflegte 
im düſtern heilgen Hain aber, der den See umgiebt 
ſtand der heilige Wagen, auf welchem ſie fuhr. Nich 
ſelten erblickt man ſogenannte Hünengräber, deren ma 
ſchon viele geöffnet hat. Sie ſind im Dreieck m 
Stein umgeben, enthalten eine Urne mit Aſche, ein 
Streitaxt u. dergl. Der alte Paſtor Frank auf de 
Halbinſel Jasmund hatte eine kleine Sammlung vr 
Alterthümern, z. B. Opfermeſſer und Streitäxte, fer 
in Stein gearbeitet, alte Urnen mit Aſche und e 
ſonderbares großes Schloß. In Rambin, wo der al 
ſiebenundſiebenzigjährige Paſtor Scheer, Schwiege 
vater des lieben Paſtors Koch in Stralſund we 

ſprach ich zweimal ein und blieb über Nacht. 

hatte eine herzliche Freude über die Anſtalt, unterhi 

ſich ſehr lebhaft mit mir, und wünſchte, wie auch me | 
rere andere Paſtoren, z. B. v. Schubert, Schwar 

der Pädagog, Frank u. ſ. w., daß doch Falk fell 
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‚Ahr auf Rügen kommen möchte. Aus feiner Ju- 
bend erzählte man mir mehrere Anekdoten, z. B. er 
tte auf Hüttenſee, auf Rügen, wo meiſt arme 
ſcher wohnen, eine ſehr geringe Pfarrei und ging 
im Gouverneur nach Stralſund, das damals, wie 
ganz Pommern noch Schwediſch war, um ſich um 
ine Pfarrei in Pommern zu bewerben. Der Gou⸗ 
erneur fragte, warum er denn Hüttenſee verlaſſen 
volle? Der damals noch junge Scheer antwortete, 
Die Stelle ſei gar zu gering. „Ei,“ war die 
An wort, „da müſſen Sie fiſchen, die Apoſtel waren 
ud Fiſcher.“ Scheer verſetzte: „Allerdings, es war 
dine Zeit, wo die Apoſtel fiſchten, und eine Zeit, wo 
die Generale pflügten, jetzt aber ſind dieſe Zeiten 
nicht mehr.“ Der Gouverneur war nämlich ſelber 
General. Beſonders derben und witzigen Beſcheid 
gab er den Religionsverächtern und Bibelſpöttern, ſo 
daß ſie den gefährlichen Landpaſtor gerne in Ruhe 
i ben. Weil er dafür bekannt war, fo lief auch 
Manches in der Leute Mund herum, wozu er nur den 
Nam m geben mußte. So erzählte man mir auch 
vo f ihm, er ſei einſt von ſeinem Dorfe auf ein 
Anderes geritten, da ſei ihm ein bekannter Bibel— 
und Religionsverächter, ein Hofrath des Gouverneurs 
begeg net, und habe, um an ihm fein Müthchen zu 
Hp n, eat. „Ei, ei, Herr Paſtor! So auf einem 
ſiattlich n Roß daherreiten! Wiſſen Sie nicht, daß 
Ir Herr auf einem Eſel ritt?“ — „Das weiß ich 
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wohl,“ ſei die Antwort geweſen, „aber hier zu Land 
kann man keine mehr bekommen, denn der Fürſt macht 
ſie alle zu Hofräthen,“ und ſo ſei er weiter geritten. 

Bei der Rückfahrt von der ſchönen Inſel nach 
Stralſund war ein heftiger Sturm; da ſetzte ich mich 
auf die Seite, woher der Sturm kam und ließ, in 
meinen Mantel gehüllt, mich vom Seewaſſer aus 
lauter Vergnügen vollſpülen. Nach etlichen Tagen 
trat ich aber auf einem andern Wege, und mit meh⸗ 
reren Empfehlungsbriefen verſehen, die Rückreiſe nach 
Stettin an. Obgleich hier in Pommern das Platt⸗ 
deutſche etwas verſtändlicher iſt, als auf Rügen, wo 
ich mich mit dem Volke ſchlechterdings nicht hatte 
unterhalten können, ſo ging es doch auch hier nur 
ſchwer, ich verſtand häufig Nichts und wurde eben fo 
wenig verſtanden. Einmal verirrte ich mich, da man mir 
auf einem einſamen Hofe keinen Beſcheid zu geben 
wußte, und ging quer über durch Wald und Feld, in 
der Richtung zu, die ich für die rechte hielt, kam aber 
Abends ſpät in einen andern Ort, als wohin ich 
eigentlich wollte. (Wildberg, zu Paſtor Schütz.) Da 
ich nicht mehr weiter konnte und ſchon wußte, wie es 
in einem ſogenannten Kruge zu herbergen ſei, fragte 
ich nach dem Herrn Pfarrer und hörte, daß er Piper 
heiße; (das Dorf hieß Reckwitzl. Da ich nun meh⸗ 
rere Piper auf Rügen und in Stralſund, lauter ſehr 
liebe Männer, hatte kennen gelernt, ſuchte ich ihn auf 
und ſtellte mich als einen Verirrten dar, der nicht 


gerne im Kruge übernachten wolle. Ich wurde beher⸗ 
bergt und als ich nach und nach mit meinen ſchrift— 
lichen Sachen und vielen Unterſchriften herausrückte, 
war eine wahre Freude im Hauſe, daß ich mich ſo 
glücklich verirrt habe. Solche Gaſtfreundſchaft fand 
ich in Pommern in allen Pfarrhäuſern. Ueber Fried- 
land ging ich zum Grafen von Schwerin in Puzar 
und übernachtete im Schloß. Der Herr Graf wun— 
derte ſich ſehr, daß ich mir getraute, ſo allein in 
einem fremden Lande herum zu wandern, war gar 
freundlich, ich mußte Klavier ſpielen, und am Abend 
ſang die ganze Familie ein geiſtliches Lied, wozu ich 
ſpielte. Des andern Tages ſtellte es mir der freund- 
liche und heitere Mann frei, ob ich fahren oder reiten 
wollte, und da ich letzteres, wie immer vorzog, kam 
ich mit Empfehlungsbriefen, indem ein Reitknecht mich 
begleitete, zuerſt zur alten Frau Gräfin in Schwerins⸗ 
burg, erbaut vom Grafen v. Schwerin, Feldmarſchall 
Friedrichs II., der als Held bei Prag fiel, und dem 
zu Ehren dort in Schwerinsburg ein Monument ſteht. 
Ein junger lieber Paſtor Jonas, vielleicht der näm⸗ 
liche, der ſpäter in Berlin war, begleitete mich zur 
Gräfin, da blieb ich einige Stunden, und fuhr dann 
zur Schweſter des Grafen mit einer gegenwärtigen 
Frau Obriſtlieutenant v. Platen nach Buſow, wo ich 
über Mittag war. Die edle Frau ſtellte es mir 
abermals frei, ob ich fahren oder reiten wollte, worauf 
ich wieder Letzteres vorzog. Der Hauslehrer warnte 
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mich freundlich vor dem kleinen jungen Schimmel; ich 
aber ſagte, ich ſei feſt im Sattel, wenn der Schimmel 
nur recht ſpringen könne. Ein Reitknecht begleitete 
mich wieder und als wir im Schloßhof die Roſſe 
beſtiegen, hatte ſich die ganze edle Tiſchgeſellſchaft 
auf dem Balcon des Schloſſes aufgeſtellt. Ich ver⸗ 
neigte und verabſchiedete mich nochmals auf meinem 
Schimmel und wir ritten zum Thore hinaus. Anfangs 
ging der Ritt meiſt im Sand und nur im ſchnellen 
Schritt. Später wünſchte ich ſchneller zu reiten, da 
ich noch nach Ufermünde wollte, etwa fünf bis ſechs 
Stunden weit, und trieb den Schimmel ein wenig an. 
Der aber verſtand mich gleich, ſchlug einen ſchnellen 
Trapp, bald darauf einen immer flüchtigeren Galopp 
an, und jemehr ich anhielt, jemehr gings, als flögen 
wir davon. Ums Herunterfallen war mirs nun 
gerade nicht, aber der Bediente, der mein Ränzchen 
hatte, kam nicht nach, und auf einmal ſchlug mein 
muthiger Schimmel einen Weg ein, den ich für den 
rechten nicht hielt; bald merkte ich, daß er mit ſeinem 
Reiter wieder hin wolle, wo wir hergekommen waren. 
Da ich meine Kopfbedeckung verloren hatte, vom Be⸗ 
dienten Nichts mehr ſah, ins Schloß, wo mir der 
Hauslehrer, der den Schimmel nicht mehr reiten wollte, 
von ſo Etwas geſprochen hatte, nicht wieder wollte, 
faßte ich mich kurz, that auf einer raſigen Stelle die 
Füße aus den Steigbügeln, machte unter dem Galopp 
eine ſchnelle Wendung zum Herabſpringen und auf 
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einmal ſtand mein hiezu einſtudirter Schimmel ſtill. 
In weiter Ferne erblickte ich den Bedienten, der 
meine Kappe aufgeleſen hatte. Er nahm nun den 
Jungen, ich ſeinen Alten, und wir kamen glücklich an 
Ort und Stelle. Am 19. Februar 1825 traf ich 
wieder in Stettin ein, wo ich abermals aufs Lieb⸗ 
reichſte aufgenommen wurde, doch von dem theuren 
Schulrath Bernhard Vorwürfe bekam, daß ich ihm 
nicht geſchrieben, weil er meinetwegen immer in Sor⸗ 
gen gelebt hatte. 

Meine Einnahme für eine kleine Schrift, welche 
Falk für die Anſtalt herausgeben wollte: „Der allge- 
meine chriſtliche Glaube,“ ſchickte ich von Zeit zu Zeit 
nach Weimar. Bis dahin hatte ich achtundvierzig 
Thaler von Halle, ſechzig Thaler von Potsdam, dreißig 
Thaler von Berlin, fünfundvierzig von Stettin. Am 
Schluß meiner drei Reiſen betrug die ganze für die 
Anſtalt erworbene Summe zwiſchen zwei bis drei⸗ 
tauſend Thaler. In Stettin fand ich zu meiner 
großen Freude einen Brief Falk's von Weimar, datirt 
vom 2. Februar 1825, der alſo lautete: 

er Diefe Hand wirft Du nun wohl erkennen, liebes 
Dennerchen und nicht davor erſchrecken, wie neulich, als 
ich durch Timer ſchrieb. Es iſt meiner Tochter, es ift 
Rofaliens Hand, und die Gedanken der Worte und 
die Seele darin find von Deinem alten väterlich ge— 
* Freunde, Johannes Falk, der nicht aufhört für 
Deine Wohlfahrt zu beten. Dann ſchreibt er, was 
5 zur 
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unterdeſſen Alles gebaut worden fei, worauf es weiter 
heißt: „Denke Dir aber nur liebes Dennerchen, von 
unſern angeblich 30,000 Backſteinen iſt kein einziger 
mehr übrig. Wir werden uns den Sommer wohl 
rühren und tummeln müſſen, um neuen Vorrath zu 
bekommen. Die Anſprüche ſind noch immer wie ſonſt; 

das Stürmen hat nicht aufgehört, denn je wohlfeiler | 
hier das Korn wird, je größer wird die Noth. 
Kürzlich fuhr ich mit Roſalie in einem Einſpänner nach 
Leipzig, wo wir mehrere Tage hindurch ſehr vergnügt 
in Leipzig ſelbſt und auf dem benachbarten Landgute 
des Herrn Grafen von Mengerſen zubrachten. Zu⸗ 
weilen iſt mir ein ſolcher Ausflug wohlthätig, ſonſt 
müßte ich unter der Laſt von Aergerniß und Geſchäften 
erliegen. Es iſt ſo faſt ein Wunder zu nennen, daß 
ich es ſo lange ausgehalten habe. Nochmals meinen 
herzlichen Segen! Dank, Liebe, Freude, Fürbitte und 
Gebet an alle Freunde und Freundinnen, die es wohl 
mit uns meinen, von Deinem dich herzlich liebenden 

Johannes Falk. 


Ein zweiter Brief, datirt vom 12. Februar 1825, 
kam erſt nach meiner Abreiſe von Stettin an, und 
wurde mir von da nach Frankfurt a. d. Oder an 
Herrn Superintendenten Dr. Spieker nachgeſchickt. Er 
lautet alſo: 
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Mein lieber getreuer Eliſa! 
2. Buch der Könige II. Cap., 12. 


Während ich hier auf dem Berge Carmel ſitze 
und zum Herrn emporſchaue, biſt Du gen Rügen ge— 
zogen, und haſt ihn in den Wellen der Oſtſee brauſen 
hören! Gott führe Dich ferner glücklich und geſund, 
und erwecke Dir Herzen, die, wie die unſern heiß für 
die Menſchheit ſchlagen, und nicht dem Tag, der Stunde, 
dem Jahr, ſondern der Ewigkeit angehören. Kann ich 
Dir einmal, wenn mich der Herr ruft, im Donner, 
oder im ſanften Säuſeln, ein Stücklein von meinem 
Mantel zurück laſſen, ſo ſoll es mit tauſend Freuden 
geſchehen. Schlage dann damit die Fluthen und gehe 
trockenen Fußes hindurch, durch alle die Meere des 
Trübſals, die den Menſchen hier auf Erden erwarten! 
Wie Du denn Eins gewiß von Deinem Meiſter nicht 
nur geſehen, ſondern auch gelernt haſt; nämlich feſt 
an Gott glauben und ihm allein unter allen Umſtän⸗ 
den, ſauern oder ſüßen, vertrauen. Es freut mich, mein 
guter lieber Denner, daß Du ihm ſchon in der Jugend 
ein reines Herz gelobſt; denn die reines Herzens ſind, 
werden Gott ſchauen. Der fromme Spener ſagt: 
Das Gebet iſt der Athem der Seele. Ohn ihn ver- 
ſcheiden die Seelen, wie die Körper verſcheiden, wenn 
ihnen der irdiſche Athem ausgeht. Was aber eigent— 
lich in uns betet, iſt das Herz mit unausſprechlichem 
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Seufzen, nicht der Mund, der Worte plappert, oder 
die Hand, die ſich faltet und den Roſenkranz dreht. 
Wir können ganz ſtumm ſein und kein Wort, keinen 
Laut ſprechen, und doch inbrünſtig beten, und zwar 
Gott recht wohlgefällig. Merke Dir das, mein lieber 
Denner! Aber das Herz iſt ein Tempel Gottes und 
der heilige Geiſt, als Kirchner, ſchließt es ſogleich, 
wenn wir Hunde und anderes wildes Gethierigt, das 
unfere Nebenmenſchen anbellt oder zerreißt, in daſſelbe 
hereinlaſſen wollen! Darum wach und bete, mein Sohn! 
Denn aus der Freudigkeit des Gebets zu Gott wirſt 
Du jedesmal erkennen, wie Du mit Gott ſtehſt. Je f 
freier Deine Sache aufathmet, je näher iſt ſie Gott. 
Kannſt Du überall nicht beten, ſo iſt es ſehr ſchlimm 
mit Dir beſtellt. Da hat der Feind aus dem Gottes⸗ 
haus Deines Herzens irgend ein Magazin für die rohen 
Lüſte und Begierden dieſer Welt gemacht; wie die 
Franzoſen auch zwiſchen den Jahren 1806 u. 1813, 
wo fie ihr Weſen im nördlichen Deutſchland trieben, 
Kirchen ſehr oft zu Brantweinbrennereien, Schenk⸗ und 
Spielhäuſern einrichteten. Davor behüte dich Gott! 
Denn die Furcht Gottes iſt, wie Salomo ſagt: „Aller 
Weisheit Anfang.“ Dein Freund Kirchner iſt in dem 
wüſten Hamburg; es kommt ihm wüſt vor. Oftmals 
faßt ihn die Sehnſucht nach dem ſtillen Luthergäßchen 
zu Weimar. Er ſammelt, wie Du, unſchätzbare Er- 
fahrungen, die wollen wir dann, wann ihr wieder zu 
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Hauſe ſeid, gemeinſchaftlich zu Gottes Ehren verarbeiten 
und durchſprechen. Gern möchte auch ich den alten 
frommen Simeon (Paſtor Scheer) auf der Inſel Rügen 
kennen lernen. Du ſchreibſt mir, daß Du oft gelehrten 
Männern ſtundenlang von unſerer Anſtalt erzählen 
müßteſt. Sei des nur getroſt und voll guten Muthes 
mein lieber Denner. Dein Herz iſt voll Einfalt, 
Wahrheit und Natur, und dabei Gott getreu. Sie 
werden es Dir wohl anmerken, wie wir es hier im 
Luthergäßchen mit der Volkserziehung meinen, und 
daß wir keine pfiffige verſchmitzte Schalksknechte und 
hoffärtige, aufgeblaſene Narren, ſondern ehrliche und 
treue Menſchen zu andern guten und treuen Menſchen 
in die Welt ausſchicken, deren Beruf es iſt, Gutes mit 
Einfalt zu reden, und noch viel lieber Gutes mit Eins 
falt des Herzens zu thun. Man muß ſich voll Demuth 
in Alles ergeben, was der Herr zu ſeinen ſtrengen 
Dienſten von uns in dieſer Welt fordert! Nun, mein 
guter und lieber Denner, ſegne und behüte der leben— 
dige Gott wie bisher Deinen Ausgang und Deinen 
Eingang! Er verbreite ſein Gnadenlicht auch durch 
Dein armes Wort, und mache Dich, mich und uns 
Alle zum Segen für Viele! Er, der den Fiſchern 
und Hirten ſo gnädig war, kann auch wohl durch 
arme Knaben aus dem Luthergäßchen ſein Reich, das 
Reich ſeiner Liebe, verbreiten, wenn es anders ſein 
gnädiger Wille iſt. Mögen die Gottloſen doch ziſchen 
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und ihren Mund aufſperren wieder uns; der Herr 
läßt uns doch nicht zu Schanden werden! 
Nochmals und zum Schluß tauſend 
Lebewohl, von Deinem väterlich 
geſinnten Freunde 
Johannes Falk. 


Wie ſehr mich ſolche Briefe jedesmal erfreuten, 
auffriſchten und zum Eifer in der Sache ermunterten, 
läßt ſich leicht denken. Ich las ſie auch ſo oft, daß 
ich ſie in der Regel auswendig wußte. e 

Am 26. Februar 1825 verließ ich Stettin. 
Herr Schulrath Bernhard begleitete mich in einem 
Wagen bis Damm, wo er zärtlichen Abſchied von 
mir nahm, und mir den Segen des Herrn wünſchte, 
indem ihm faſt die Thränen in den Augen ſtanden. 
Meinem Freund Julius Stoſch, ſeinem Schwager, 
hatte ich verſprochen, zu ſchreiben, was ich leider nicht 
gehalten habe. In Pyritz, wo ich übernachtete, ſah 
ich den Otto -Brunnen, wo der fromme Biſchof 
Otto von Bamberg um 1124 die Erſtlinge der Pom- 
mern 7000 Heiden taufte, und ein Denkmal vom 
damaligen Kronprinzen errichtet iſt. In Frankfurt 
a. d. Oder, wohin ich nun kam, nahm ſich meiner 
aufs Liebreichſte an Herr Superintendent Dr. Spieker, 
der, was mir mehrmals begegnete, ‚feine Kinder ver- 
anlaßte, für das Falksſche Inſtitut ihren Sparha⸗ 
fen zu öffnen. Einen edlen Geiſt, zu Aufopferun- 
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gen für die Brüder bereit, habe ich in Preußen ge- 
troffen, und war Zeuge, wie man ihn den Kindern 
einzupflanzen ſuchte. Es fehlt mir an Raum, alle 
Beiſpiele dieſer Art im Einzelnen aufzuführen; nur 
Eins will ich noch von Stralſund her erzählen. Der 
dortige Lehrer Piper an einer Induſtrieſchule hatte 
den Kindern vom Falkſchen Inſtitut erzählt, und ge⸗ 
ſagt: „Wenn eure Eltern reich wären, und ein jedes 
würde einen Thaler bringen, ſo gäbe dieß eine hübſche 
Summe; da ſie es aber nicht ſind, ſo wäre es an 
einem Schilling auch genug, und ihr bekämet noch ein 
ſchönes Buch dafür.“ Da brachte ein jedes wenigſtens 
einen oder zwei Schillinge. Ein ganz armer Knabe 
brachte auch einen, und als ihn der Lehrer fragt, wo— 
ber er ihn bringe, antwortete der Knabe: „Es iſt 
hier eine alte gute Frau, (Aebtiſſin G.), zu welcher 
ich alle Samſtag gehe, um ihr einen Spruch zu beten, 
worauf ich jedesmal einen Schilling bekomme; und 
dieß iſt der Schilling vom letzten Samſtag.“ — 
Von Frankfurt a. d. Oder reiste ich der Oder 
entlang nach Schleſien. In der Stadt Croſſen war 
ich an den Superintendenten Schulz empfohlen, bei 
dem ich noch mehrere chriſtliche Freunde traf, z. B. 
Gerbermeiſter Gruppe von der Brüdergemeinde Neu⸗ 
ſalza, und einen ſtattlichen Officier Blumenthal. Letz 


terer kam von Glogau und wollte nach Berlin reiſen. 


8 Da er von meiner Sache hörte, ſchrieb er ſchnell einen 
Enmpfehlungsbrief an feinen lieben Freund Hauptmann 
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von Plehve (aus Liefland) in Glogau, einer ſchleſiſchen 
Feſtung, bei welchem ich, wie er ſagte, logiren müſſe. 
Sodann fuhr er im Eilwagen weiter; ich aber fuhr 
mit Gerbermeiſter Gruppe nach Neuſalza zu und hielt 
mich etliche Tage in dieſer Brüdergemeinde auf, der 
erſten in meinem Leben, mit der ich bekannt wurde. 
Der Empfehlungsbrief war unverſiegelt und ich war 
ſo neugierig, ihn zu leſen. Er zog mich ſo an, daß 
ich eine Abſchrift in meinem Tagebuch 1 are. 
Er lautet: 


Mein herzlichſt geliebter Rudolph! 


Ich möchte Dir einen ſehr langen Brief ſchreiben, 
um Dir einigermaßen für's Herz faßlich die Segnungen 
zu beſchreiben, welche mir die Kreuzesliebe unſeres 
barmherzigen Gottes bereits in dieſer kurzen Trennungs- 
zeit hat angedeihen laſſen. Es iſt dieß aber unmöglich, 
da ich nur einige Augenblicke habe, indem ich mit der 
Schnellpoſt ſofort weiter zu reiſen gedenke. Ich ſchreibe 
Dir dieſe Zeilen bei Schulz, deſſen Geburtstag heute 
iſt, und komme ſo eben aus der Predigt vom Gekreuzig⸗ 
ten, welche der liebe Schulz vom heiligen Geiſt em⸗ 
pfangen und unſern Herzen mitgetheilt hat. Ein 
ſolches ſalbungsreiches Wort für mein fündiges Herz 
habe ich wohl kaum noch gehört. Mir war Alles wie⸗ 
der neu, und die erſte Liebe zu dem erbarmungsreichen 
Sünder⸗ und Seelenfreunde, zu dem unbeſchreiblich 
treuen Jeſusherzen überſtrömte mich mit allen ihren 


Segnungen. Ich weiß und will und kann und bete 
um Nichts, als um Liebe zu meinem Jeſus und um 
einen heiligen Eifer für den Troſt in ſeinen Wunden. 
Suche nach Corinther 5, Gott war in Chriſto und 
verſöhnete u. ſ. w. Darin iſt erſchienen die Liebe 
Gottes u, ſ. w. Den Ueberbringer dieſer Zeilen 
nehme in meiner Abweſenheit auf, als wäre ich es ſelbſt. 
Du wirſt bald fühlen, welch ein Jüngling dieß iſt. 
Befördere ſeine Geſchäfte, als die des Herrn, und 
alſo auch als die unſrigen. Nehme ihn nur auf zur 
Herberge, wie Du mich aufnehmen würdeſt und führe 
ihn bei Klopſch, Köhler, Berge u. ſ. w. ein. 
Ach grüße und küſſe Dich in der Liebe, die 
Ans verbunden hat, als Dein der Liebe 
. ſehr bedürftiger Bruder 

RR: Carl Blumenthal. 
Croſſen d. 9. März 1825. 


Den 13. März 1825 verließ ich die Brüder⸗ 
gemeinde Neuſalſa, wo ich mich ſehr erbaut hatte, 
und reiste auf einem Wagen unter heftigem Schnee⸗ 
geſtöber nach Glogau zu, wo ich an einem Sonn- 
5 abend Abends bei Hauptmann von Plehve die brüder⸗ 
lichſte Aufnahme fand. Bei ihm blieb ich bei 4 Wochen, 
und der Aufenthalt war für mein Inneres ſehr ge— 
ſegnet, da mir täglich das lebendigſte Chriſtenthum im 
Typus der Brüdergemeinde entgegentrat, was, den 
letzten kurzen Aufenthalt in einer Brüdergemeinde 
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abgerechnet, mir Etwas Neues war. Plehve war 
unverheirathet, Blumenthal, der mit ihm im gleichen 
Hauſe wohnte, auch, warb aber damals, glaube ich, 
um die Schweſter von Plehve in Berlin. Blumen 
thal war auch Adjutant, und unter ihm ſtand ein 
chriſtlicher ganz junger Regimentsſchreiber und Unter- 
officier Künze, der oft auch kam und den ich ſehr lieb 
hatte als einen edlen Jüngling. Als Blumenthal 
wieder zurück gekehrt war, ſah ich, wie hier in aller 
kindlichen Einfalt und Fröhlichkeit, ein inniges und 
lebendiges Chriſtenthum, eine feurige Liebe zum Hei⸗ 
lande und zu all den Seinigen, ob vornehm oder 
gering, herrſchte, und wir ſtimmten oft das Bruderlied 
mit einander an: „Die wir uns allhier beiſammen 
finden, ſchlagen unſre Hände ein, Uns auf Deine 
Marter zu verbinden, Dir auf ewig treu zu ſein. 
u. ſ. w.“ Daneben war Capitän von Plehve von 
feinen Collegen ſehr geliebt, und es kamen fortwäh⸗ 
rend viele Kameraden zu ihm, die von göttlichen und 
weltlichen Dingen ſprachen. Nie hörte ich hier eine 
gemeine Rede. In den Kreis der Officiere eingeführt, 
erfuhr ich, daß es in Preußen unter dieſem Stande 
viele wahrhaft fromme und gebildete Männer giebt. 
Ich ſahe eine Menge Officiere, die kaum das Gewehr 
hatten tragen können, als ſie die Feldzüge gegen 
Napoleon mitmachten. Zu ihnen gehörte auch Blumen- 
thal, der Freund von Plehve, und ſein Bruder der 
Hauptmann. Faſt alle Offieiere ſah man auf der 
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Parade mit dem eiſernen Kreuz und andern Ehren— 
zeichen geſchmückt; manche des dort ſtehenden 6. Infan⸗ 
terie Regiments hatten die Bruſt voll Decorationen, 
was immer einen impoſanten Anblick gewährte. Ich 
kann jetzt, nach 24 Jahren, natürlich nur die Ein- 
drücke wieder geben, welche ich damals als ein junger 
Menſch von noch nicht 19 Jahren hatte. Wie ſehr 
ich damals in meinem Innern in chriſtlicher Beziehung 
angeregt wurde, und was für Gedanken mich haupt- 
ſächlich bewegten, ſchließe ich aus einer Aeußerung, die 
ſich in meinem Tagebuch befindet, das ich auf Zurathen 
guter Freunde führte. Da heißt es: „Wir haben 
uns recht chriſtlich miteinander erbaut und ich habe 
Manches da gehört und geſehen, (in Glogau) was 
mich innerlich antrieb meinen Herrn Jeſum recht herz 
lich zu lieben und an ihn von ganzem Herzen zu 
glauben. Dieſen Hauptartikel des chriſtlichen Glaubens 
hebt auch Luther heraus, als den allerwichtigſten. Es 
iſt eine große Gnade, wenn der Herr einem die Kraft 
des feſten Glaubens an das Verdienſt Jeſu Chriſti 
durch ſeinen bittern Tod verleiht. Jetzt wollen die 
Weiſen und Gelehrten das Geheimniß, daß Chriſtus 
wahrer Gott und Menſch zugleich ſei, daß er für unſere 
Sünden geſtorben ſei, und wir nur durch ihn vor Gott 
gerecht werden, mit ihrer Vernunft und Weisheit aus- 
grübeln, und merken nicht, wie ſie auf falſche und 
krumme Wege kommen, und daß der heilige Geiſt zu 
dieſem Glauben und Vertrauen uns erleuchten und 
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führen müſſe; wie denn der Herr zu Petro ſagt: 
„Fleiſch und Blut haben Dir das nicht geoffenbaret, 
ſondern mein Vater im Himmel.“ Darum will ich 
gläubig und inbrünſtig zu Gott beten, daß er mich 
erleuchten und heiligen möge zu einem wackern Werf- 
zeug der Arbeit in ſeinem Weinberge. Ach, mein Gott, 
gieb mir Gnad', mich ernſtlich zu befleißen ꝛc. Glau⸗ 
ben wir recht an Jeſum, ſo wird unſer Glaube auch 
durch Liebe und gute Werke ſich offenbaren. Der 
Herr Jeſus ſagt auch nirgends: „Glaubet nur an 
mich, daß ich für eure Sünde am Kreuze geſtorben 
bin, und Gottheit und Menſchheit in mir vereiniget 
ſind, im Uebrigen aber könnet ihr thun und treiben, 
was ihr wollt, ſondern das Gegentheil, daß wir ihm 
ſollen nachfolgen, der da ſagt: „Segnet, die euch 
fluchen, thut wohl denen, die euch haſſen, bittet für 
die, die euch beleidigen und verfolgen. Wer keine Liebe 
übt, kann wohl ſchwerlich an den Herrn Jeſum glauben.“ 

Auf den Rath meiner lieben Freunde, worunter 
auch der reformirte Prediger Venatier gehörte, zu 
welchem ich oft kam, reiste ich von Glogau nach Poſen. 
Plehve und Blumenthal begleiteten mich bis Gulau 
zu Pferd; ich aber und der junge Regimentsſchreiber 
fuhren in einem Wagen. Blumenthal ließ mich auch 
eine Strecke reiten. Allein ein raſches und dreſſirtes 
Adjutanten-Pferd hätte mich falſch verſtehen können, 
und der liebe Freund hatte große Sorge für mich. 
Von Liſſa aus fuhr ich auf ſandigem Wege mit 
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dürren aber doch ſchnellen polniſchen Pferden nach 
Poſen. Hier hatte ich vom lieben Plehve einen Brief 
abzugeben an Herrn Aſſeſſor von Behm. Er und 
ſeine liebe Gattin nahmen mich ſehr liebreich auf, 
als fie den Namen Plehve hörten; ich ruhte die Oſter— 
feiertage, und dann ſuchte ich für meinen Zweck zu 
wirken. Von Behm, bei dem ich logirte that Alles 
für die gute Sache. Der alte würdige Conſiſtorial— 
rath Bornemann gab mir ein offenes Empfehlungs- 
ſchreiben an alle chriſtliche Menſchenfreunde in der 
Stadt Poſen. Ich beſuchte Deutſche, aber auch eigent— 
liche Polen, und die Sache ging ſo gut, daß ich von 
da aus ſogleich über 100 Thaler nach Weimar ſchicken 
konnte. Da ich langes Haar und einen altdeutſchen 
Rock trug, fiel ich der Polizei auf, daher ließ ich die 
langen Locken abſchneiden. In dem edlen Hauſe, wo 
ich hier wohnte, war es mir auch überaus wohl ge— 
weſen und mit Dank gegen Gott und Menſchen trat 
ich am 16. April 1825 wieder die Rückreiſe an und 
zwar zu Fuß, kam aber in äußerſt ſtürmiſches Wetter 
und ermüdete ſehr im Sande. Das Nöthigſte konnte 
ich polniſch ſagen, wie z. B.: Wo geht der Weg 
hin? oder: bitte um Etwas zu eſſen oder zu trinken 
3 u. dergl. Es war aber immerhin widerwärtig genug, 
15 und in den ſogenannten Wirthshäuſern ſah es oft 
wenig appetitlich aus. Ein deutſches Wirthshaus fand 
ich unterdeſſen abgebrannt und mußte mit den jam⸗ 
mernden Wirthsleuten im Hirtenhauſe vorlieb nehmen. 


Sehr ermüdet kam ich an einem Sonntagabend fpät 
wieder in Glogau an, und wurde mit offenen Armen 
und Herzen aufgenommen. Der liebe Künze war mir 
bis Frauſtadt entgegengegangen, aber zu bald wieder 
umgekehrt, und fo kam ich hinter ihm her. Noch ein⸗ 
mal verweilte ich in der mir ſo theuer gewordenen 
Umgebung vierzehn Tage und konnte mich beinahe 
nicht mehr los machen. 

Unter dieſen Officieren hatte ich in meinem In- 
nern die tiefſten Eindrücke von der Liebe Chriſti be- 
kommen, wovon noch jetzt mein Tagebuch Zeuge iſt. 
Der Abſchied am 30. April 1825 wurde uns allen 
ſchwer und ging mir noch lange nach, wie ich denn 
überhaupt auf meinen Reiſen oft, wenn ich länger unter 
edlen und chriſtlichen Menſchen gelebt, viele Liebe und 
Freundſchaft genoſſen hatte, und nun wieder weiter 
ſollte, ſehr wehmüthig und ernſt geſtimmt wurde. 

Meine Reiſe ging jetzt nach Breslau. Hier 
war ich von dem l. v. Plehve wieder an einen Offi⸗ 
cier, Herrn Major von Lindeiner, empfohlen, bei dem 
ich ſechs volle Wochen logirte und abermal die größte 
Liebe und Theilnahme genießen durfte. Die edle Frau 
Majorin ſelber, die ich anfangs allein traf, hatte mich 
ſogleich in ihr Haus aufgenommen. Von Falk hatte 
ich einen Brief an Frau Geheim-Räthin Gerhard, 
eine Jugendfreundin, die mich auch öfter einlud, und 
von welcher ich noch ein Andenken beſitze, nämlich 
einen Thaler, zu Anfang des dreißigjährigen Krieges 
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1618 geſchlagen. Meine uhr, ein Andenken der 
Frau Majorin von Lindeiner hat leider mein Wil⸗ 
helm verloren. Auch im Haufe des Oberlandes- 
Gerichtsraths v. Winterfeld und Wenzel erwies 
man mir viel Freundſchaft. Mit meiner Sache nahm 
es darum einen weniger ſchnellen Fortgang, weil kurz 
vorher Graf von der Reke bedeutende Summen für 
ſeine Anſtalt in Düſſelthal geſammelt hatte; doch 
durfte ich nicht leer ausgehen, und machte auch hier 
die Erfahrung, daß in vielen vornehmen Familien ein 
edler chriſtlicher Geiſt herrſchte, der gerne alles Gute 
fördern wollte. Mehr als einmal wurde ich in dieſer 
Beziehung angenehm überraſcht und könnte auffallende 
Beiſpiele anführen, wie man ſich auch in Schleſien 
für die Falk'ſche Anſtalt in Weimar intereſſirte. Wie 
in andern Städten, fo fand ich in Breslau, wo ich 

von dem ſtreng lutheriſchen Profeſſor Dr. Schübel, 
fo wie von dem rationaliſtiſchen Profeſſor Schulze rin- 
geladen und freundlich gefördert wurde, diejenigen 
nicht immer ſehr mit einander befreundet, die ſich 
meiner Angelegenheit annahmen. Bei den Einen 
ging nämlich dieſe Theilnahme aus bloßer edler 
Menſchenfreundlichkeit hervor, bei den Andern dagegen 
aus entſchiedener chriſtlicher Ueberzeugung, aus einem 
lebendigen Glauben an den Herrn, der um unſert— 
willen arm geworden iſt, daß wir durch ſeine Armuth 
reich würden, fie trieb die Liebe Chrifti, der gekommen 
if, zu ſuchen und felig zu machen, was verloren iſt. 
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Die Beſten aus der erſten Claſſe von Beförderern 
waren offenbar dem Geiſte des Falk'ſchen Inſtituts 
mehr verwandt, als die andern, denen das Evange⸗ 
lium nicht in Menſchenliebe aufging, ſondern bei wel⸗ 
chen letztere die Bethätigung der Liebe zu Chriſtus 
war, der uns zuerſt geliebet hat. So viele edle, 
aufopferungsvolle und in ihrer Art fromme Philan⸗ 
tropen ich aber auch kennen lernte, ſo machte ich doch 
vielfach die Erfahrung, daß ich von jener Claſſe von 
Männern und Frauen, die innerlich dem Geiſte des 
Falk'ſchen Inſtituts ferne ſtunden, ja ſich gegen mich 
über das, was dem lieben Falk und ſeinem Inſtitut 
mangle, offen ausſprachen, mit der größten Hingabe 
und Selbſtverläugnung gefördert wurde. Mit Ent⸗ 
ſchiedenheit kann ich es ausſprechen, daß ich auf mei⸗ 
nen übrigen Reiſen meiſt nur von ſolchen Männern 
und Frauen gefördert wurde, die als Orthodoxe, 
Fromme, Herrnhuter, Pietiſten u. dergl. galten, was 
nicht ohne einigen Einfluß auf mein eigenes Innere 
ſein konnte, jemehr ich allmählig ein ſelbſtſtändiges 
Urtheil gewann. . t 

Nun will ich aber den theuren Vater Salt wie⸗ 
der ſelber reden laſſen. In einem Briefe vom 7. April 
1825 Abends 10 Uhr, welchen ich noch in Glogau 
erhielt, heißt es: 
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Mein geliebter Denner! 


So zieht Dich denn das Schickſal immer weiter 
von uns fort! folge ihm! Es erleuchte Deine Wege, 
die Du im Namen des Herrn durchwandelſt; er wird 
feinen Engeln Befehl thun, daß fie Dich behüten, 
damit Du Deinen Fuß an keinen Stein ſtoßeſt. 
Denen, die Gott lieben, muß Alles zum Beſten 
dienen. Auf Ottern und Schlangen werden ſie treten 
und fie ſollen ihnen Nichts ſchaden. Das iſt die 
Verheißung, an dieſe wollen wir uns halten. Die 
edeln Freunde und Freundinnen, die Du in ſo weiter 
Herne beſucheſt, grüße herzlich und drücke ihnen im 
Namen Deines Vaters dankbar die Hand. Was 
können wir, deren Reich nicht von dieſer Welt iſt, 
ihnen anders für ihre große Liebe, die ſie einem 
Fremden erzeigen, darbieten, als den Segen des 
Ewigen? Ich habe alle Deine Briefe erhalten, ſowohl 
den von Frankfurt a. d. Oder, als den von Glogau. 
Ich danke Dir, daß Du fo treu und ſchnell im Schrei- 
ben biſt. Ich hebe alle, Deine und Kirchners Briefe 
ſorgſam auf, und es geht davon kein Blatt verloren. 
Fahre freudig in Deinem Geſchäft fort, mein guter 
Denner. Ein Stübchen ſoll Dir und dem guten 
Kirchner in dem großen Haufe ſchon irgendwo wer— 
den; da ſollt ihr dann Euch in meiner Nähe, ſofern 
mir Gott das Leben ſchenkt, täglich zu dem ausbilden, 
was Euer Beruf und Eure Freude iſt. In vergan- 
8 Johannes Denner. * 


gener Woche wurden wir durch das Läuten aller 
Glocken, und den Schreckensruf: „Feuer! Feuer!“ 
plötzlich aus dem erſten Schlaf geweckt. Um ein Uhr 
ging das Theater, durch Verwahrloſung der unter- 
irdiſchen Röhren, womit geheizt wurde, in Feuer auf. 
Alle Kronen der Könige, alle Scepter der Kaiſer, fo 
viele Berge, Flüſſe, Seen, Städte, Kirchen, Dome 
ſind ein Raub der Flammen geworden; faſt Nichts 
wurde gerettet von der ganzen Garderobe, außer einem 
großen, mit Schulmeiſters-Perücken gefüllten Kaſten, 
der dem Theater - Frifeur Lohmann gehörte. Die 
Prinzen des Hauſes ſind ſehr niedergeſchlagen und 
wandeln auf den rauchenden Ruinen deſſelben, haben 
aber bei der Löſchung eben keinen großen Heldenmuth 
an den Tag gelegt. Die Seele dieſes Körpers war 
aber längſt ſchon ausgeflogen, ſchon damals, als man 
Göthe durch Kabale dahin brachte, daß er ſich von 
der Leitung deſſelben losſagte, kann man ſagen, daß 
die eigentliche Kunſt und das Theaterweſen abbrannte. 
Um die Bretter und die bemalte Leinwand war es 
weit weniger ſchade ꝛce. Nun leb' wohl und laß bald 
wieder Etwas von Dir hören. Es umarmt Dich mit 


zärtlicher Liebe 
Dein väterlich geſinnter Freund 


Johannes Falk. 
Ich füge gleich den nächſtfolgenden Brief hinzu, 
den ich von Breslau nachgeſchickt erhielt, als den letzten 
auf dieſer erſten Reiſe. 
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Em: Weimar den 1. Juli 1825. 
a | Mein guter Denner! 
5 Mein lieber Herzensjunge, ſei unbeſorgt! Ich 
habe alle deine Briefe richtig erhalten. Es liegen 
deren jetzt elf vor mir. Der letzte iſt aus Breslau 
unter dem 14. Juni abgeſchickt. Wir haben alle eine 
; herzliche Freude daran, daß es Dir wohlgeht und daß 
Dir Gott Freunde erweckt. Da es ſein Werk iſt und 
a ich es mit ſo lebendigem Glauben in ſeine Hände 


5 weit aus. Verſchaff' Dir Adreſſen, ſo viel Du kannſt, 
und gehe ſodann, wohin Dich Gott führt. Du kennſt 
gun meine Grundſätze. Verfahre und handle darnach, 


deorbenen Seelen in die Hände nehme, und vor der 
wan und Sünde behüte! 

Denn, was hülfe es dem Menſchen, ſo er die 
Ei Welt gewönne und litte doch Schaden an feiner 
Secle! Sei nirgends vorlaut, abſprechend, ſondern 
h et ge Dich ſtill, voll Demuth und Ehrerbietung 
F gegen ältere Perſonen, ſelbſt da, wo Du glaubſt, daß 
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fie von irgend einer falſchen und einſeitigen Anficht 
befangen ſind. Enthalte Dich aller marktſchreieriſchen 
Anpreiſungen, die Sache ſpricht genug für ſich ſelber; 
wer ein Herz in ſeiner Bruſt hat, wird ſie wohl 
hören. Denke, und vergiß nicht, lieber Denner, daß 
Du kein Kaufmann biſt, der Weinproben zu verkaufen 
im Lande herumträgt, ſondern, wer Dich ſteht und 
wer Dich hört, der macht an Dir ſelbſt die Probe 
und denkt: Wie der Baum, ſo die Früchte; wie der 
Weinſtock, ſo die Reben! Gottlob, liebes Kind, daß 
wir keinen Schalk im Herzen tragen, ſondern offen, frei 
und in kindlicher Unſchuld mit Dem, was wir ſind 
und wollen, vor aller Welt auftreten können. In 
den Briefen meiner Freunde ſteht Nichts als Gutes 
von Dir. Das freut mich! Der Herr ſegne Dich 
für jeden Kummer, den Du mir erſparſt. Es werden 
mir ja täglich Dornen genug auf meinen Weg 
gepflanzt, die mein Herz blutig ritzen, ohne daß Ihr 
auch noch, als meine Jünger, die Hände dazu herzu⸗ 
geben brauchet. 

Graf von der Recke hat mich beſucht und mir 
ausnehmend wohl gefallen. Sprich, wo Du von ihm 
ſprechen mußt, mit Liebe und frommer Anerkennung 
deſſen, was ſein ſo edles Beſtreben verdient. Die 
Liebe überwindet Alles, und da ſie nur eins, nämlich 
Gott ſelbſt iſt, ſo braucht ſie nur recht und ächt zu 
ſein, um ſich zuletzt doch wieder in dem göttlichen 
Brennpunkt, wovon Alles ausging, zu vereinigen. 
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g Hier haſt Du ein Beiſpiel, guter Denner, daß die 
Abweichungen der Menſchen, auf noch ſo verſchiedenen 
Standpunkten, doch nicht ſo verſchieden ſind, wie wir 
glauben, oder wie es uns ſcheint, ſondern, wenn ſie 
nur, jeder an ſeinem Theile redlich fortſchreiten, doch 
in der Hauptſache wieder zuſammentreffen. Du weißt, 
die Erde iſt rund; nun denke Dir zwei Wanderer, 
wovon der Eine nach Norden, der Andere nach Süden 
ſeinen Weg antritt, und alſo dem äußern Anſcheine 
| nach immer weiter auseinander kommen. Sobald fie 
indeſſen muthig fortwandern, ſo kommt doch ein Tag 
und eine Stunde, wo fie beide wieder vor einander 
x ſtehen und ſich freundlich die Hand reichen. So meife 
bat Gott Alles geordnet. Nur müſſen ſie ſich unter- 
wegs vor dem wilden Rauſchen der Meere und dem 
Heulen der Sturmwinde nicht erſchrecken laſſen. Sie 
müſſen ſich nicht in die Fläche bin und her verlaufen, 
5 ſondern jeder von einem feſten und beſtimmten Stand— 
punkt aus feinen Weg verfolgen; das führt ſicher 
i zum Ziele. Das Ende aber jeder Straße ift Gott. 
1 In ihm, der unſer aller Anfang war, laß uns auch 
5 am Ende unſerer Wallfahrt ausruhen! Kirchner iſt 
5 jetzt in Kopenhagen. Es geht ihm ſehr wohl und er 
erkundigt ſich ebenſo angelegentlich nach Dir, wie Du 
nach ihm. Alles im Hauſe iſt wohl. Nimm Du 
5 Dich auch nur in der hitzigen Jahreszeit vor Erfäl- 
tung, kalten Getränken und unreifem Obſt, beſonders 
5 in Gebirgen in Acht. Folge meinen Lehren, gutes 


Kind, fo wirft Du die zwei größten Künſte, die es 
in der Welt giebt, nämlich die Kunſt ruhig zu leben 
und zu ſterben, von mir erlernen. Das Fortſchreiten 
des Baues wird Dich freudig überraſchen. An einem 
Stübchen für Dich und Kirchner ſoll es bei Eurer 
Wiederkunft nicht fehlen. 
Mit herzlicher Liebe 
Dein väterlich geſinnter Freund 
Johannes Falk. 


Von Breslau, wo ich namentlich im Hauſe des 
Herrn Major von Lindeiner (der Sohn, Offieier, war 
auch da) viele, mir unvergeßliche Liebe erfahren hatte, 
(was auch noch ein vorhandener Brief beweiſt, den 
der theure Major nach dem Tode des theuren Vater 
Falk an mich ſchrieb, und worin er nach Breslau 
zu kommen mich einlud, um dort für mich zu ſorgen,) 
ſetzte ich meine Reiſe über Schweidnitz und Schmied⸗ 
berg nach dem Rieſengebirge fort. Unterwegs hatte 
ich, und bekam wieder Adreſſen, bald an Gutsbeſitzer, 
bald an Geiſtliche. Da ich einmal ſo nahe war, ſo 
wollte ich auch die Rieſenkoppe beſteigen. Ein Bote 
führte mich hinan der Hammelsbäude zu. Schon 
unterwegs donnerte und blitzte es. Kaum waren wir 
Abends halb zehn Uhr den 28. Juni angekommen, ſo 
brach ein fürchterliches Gewitter los. Es ſchien, der 
Sturm wolle die Sennhütte in den Abgrund hinunter⸗ 
ſchleudern. Die Rieſenberge zitterten und Blitze durch- 
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leuchteten die Nacht. Morgens, acht Uhr, brach ich 
mit meinem Führer nach der Schneekoppe auf. In 
der auf der Spitze ſtehenden, nur im Sommer bewohn⸗ 
ten Kapelle, fand ich Obdach und Erquickung, wofür 
man dem Rübezahl ein Opfer bringen mußte. Hier 
f hat man eine herrliche Ausſicht; auf der einen Seite 
bis Prag, auf der andern bis Breslau. Ich ging 
auf dem Kamm des Gebirges hin, wo Preußen und 
Oeſterreich ſich ſcheiden, ſah rechts und links die Ab— 
gründe, die Schluchten, den ſogenannten großen und 
kleinen Teich, beſtieg den Radkamm, faſt eben ſo hoch 
als die Koppe, und kehrte durchnäßt in einer böhmiſchen 
Baude ein. Dann gab es wunderliche einzelnſtehende 
Felſen, z. B. die Rübenzahlskanzel u. f, w. In 
dem Dorfe Schreiberhau blieben wir über Nacht. 
Hierauf ging's an den ſchönen Kochelfall und auf die 
merkwürdige alte Burg Kynaſt, eine herrliche Ruine, 
5 deren Thurm an einem ungeheuren Abgrunde ſteht. 
5 Man erſtaunt vor dem Gemäuer, das in die Wolken 
1 hinauf gethürmt iſt. Eine alte Sage muß ich hier 
einflechten von dem ſchönen Burgfräulein Kunigunde. 
Vorher bemerke ich noch, daß Graf Schaffgottſch, dem 
€ die Burg zuletzt gehörte, ein alter Ritter war, der 
5 im ſechzehnten Jahrhundert durch Verrätherei der 
Jeſuiten, als Proteſtant, unſchuldig hingerichtet wurde. 
Die Jeſuiten gaben ihm Schuld, mit dem König von 
Schweden eine geheime Correſpondenz gehabt zu haben. 
5 Die ſchöne Kunigunde aber lebte im 14. Jahrhundert. 
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Ihr Vater, der Graf Schaffgottſch oder Gotts-Schoff 
wünſchte, daß ſeine Tochter einem tapfern und treuen 
Ritter die Hand gäbe. Das Burgfräulein wollte 
eine Liebesprobe erſtanden haben, nämlich: Der Ritter, 
der ihrer würdig ſein wolle, müſſe auf der äußerſten 
Mauer am Abgrunde hin, mit feinem Turnierroſſe 
reiten, während die Knappen vom Thurme herabblieſen. 
Viele edle Ritter wollten Hand und Herz des ſchönen 
und reichen Burgfräuleins verdienen und das gräß⸗ 
liche Abenteuer für den herrlichen Preis beſtehen. 
Der erſte ſtattliche Ritter ſtieg mit ſeinem Dänen⸗ 
roſſe von der Zugbrücke auf die Mauer und das edle 
Thier kletterte munter vorwärts. Aber wehe! Am 
ſchrecklichen Abgrund grauſt's dem edlen Ritter vor 
dem offnen Höllenrachen. Mit ihm zittert das treue 
fromme Röſſlein. Noch ein paar kurze Schritte wankt 
es weiter, dann ſtürzen beide unaufhaltſam in den 
Abgrund und liegen zerſchmettert an einem Granit⸗ 
felſen; aber das harte Herz des Burgfräuleins war 
durch dieß gefährliche Schauspiel noch nicht erweicht. 
Noch mehrere edle Ritter hatten daſſelbe Schickſal. 
Da ergrimmt ein edler Ritter, Herrmann, Landgraf 
zu Thüringen. Nachdem er ſein Roß fleißig in allen 
Künſten und kühnen Gängen geübt hat, reitet er 
gepanzert mit einigen Knappen vor das Thor der 
Burg Kynaſt. Die Knappen melden ihren Herrn 
an. Graf Schaffgottſch erſcheint, mit ihm die ſchöne 
Kunigunde. Ritter Herrmann giebt ſein Begehren 
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kund. Das Burgfräulein aber lispelt dem Vater ins 
Ohr: „Vater, der gefällt mir, und ich möchte ihm 
ohne das Abenteuer die Hand geben.“ Ritter Herr— 
mann aber will dieſe Liebesprobe durchaus beſtehen, 
tie Knappen eilen mit ihren Waldhörnern auf den 
Thurm, er ſchwingt ſich auf ſein Roß und es geht 
die Zugbrücke hinauf auf die ſchmale Mauer. Er 
kommt bis zum Abgrund, da wird's ihm ſchwindelnd 
und der Angſtſchweiß ſteht ihm auf der Stirne. Er 
trocknet ihn ab, ſieht auf den Thurm hinauf, wo die 
ſchöne Kunigunde am Fenſter liegt und Ströme von 
Thränen weint. Da freut ſich Ritter Herrmann, das 
harte Herz erweicht zu ſehen; er reitet muthig weiter 
und kommt wohlbehalten um die Burg herum wieder 
bei der Zugbrücke an. Fräulein Kunigunde hüpft 
vor Freuden und die Knappen rufen: „Es lebe unſer 
Ritter Herrmann!“ Kunigunde eilt, ihn als ihren 
Liebſten zu umarmen; aber mit Ungeſtüm wirft er fie 
zurück und ſpricht: „Ich wollte Dich nicht mit Dei- 
nem böſen Herzen zu meiner Lebensgefährtin, ſondern 
nur dem Unfug ein Ende machen,“ und ritt von 
dannen des Wegs, den er gekommen war. — — 

5 In Warmbronn, Hirſchberg, wo ich ſehr dringend 
an Herrn Baron v. Stillfried, deſſen Sohn ich im 
Lindeinerſchen Hauſe ſehr genau kennen gelernt hatte, 
empfohlen war, ebenſo in Liegnitz, verweilte ich nicht 
lange. In Bunzlau blieb ich acht Tage und wohnte 
bei Herrn Direktor Hoffmann im Waiſenhauſe, das 
; fer 


— 82 — 


mit einem Schullehrer-Seminar verbunden iſt, freund⸗ 
lich auch gefördert von dem Oberlehrer Dreiſt. In 
dieſer großen mit einem Seminar verbundenen Staats- 
Anſtalt herrſchte ein edler, gläubiger Geiſt, und bei 
aller Anerkennung des theuren ſeligen Falk merkte ich 
doch, daß man noch Etwas bei ihm vermiſſe. Ich 
wurde nach Kräften unterſtützt, fühlte aber beim 
Superintendenten in der Stadt, daß ein gewiſſer Ge⸗ 
genſatz hier obwalten müſſe gegen den Geiſt des 
Waiſenhauſes. In Dresden wurde ich freundlich 
aufgenommen vom Direktor Blochmann, einem ehe⸗ 
maligen Peſtalozziſchen Lehrer, der ſich in den letzten 
Jahren als ein entſchieden gläubiger Mann aus⸗ 
geſprochen hat. Damals mochte er ungefähr in der 
Hauptſache mit Falk harmoniren, und der eigentlich 
chriſtliche Glaube mehr in den Hintergrund treten. 
Bei ihm traf ich auch den Hofprediger Ammon, der 
ſich gleichfalls ſehr zuvorkommend gegen mich benahm. 
Mit dem damals flüchtigen Goſſner traf ich bei einem 
Grafen Dohna zuſammen, an den ich empfohlen war. 
Wir redeten, im Garten auf und ab wandelnd, viel 
mit einander, und zuletzt fragte mich Goſſner ſehr 
liebreich und eindringlich, ob ich alſo wirklich den 
Heiland liebe? Ich bejahte es nach einigem Zögern. 
Mit ſeinem Schatzkäſtlein war Blochmann, mehr aber 
in Beziehung auf die Form, nicht ganz zufrieden, 
namentlich mit den, wie es mir ſpäter ſelber vorkam, 
hie und da etwas holperigen Verſen; im Uebrigen 
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ſprach er mit Liebe von ihm. Uebelberührt, gekränkt 
und zurückgeſtoßen fühlte ich mich von dem damals 
noch geehrten, nachmals übelberüchtigten Prediger 
Stephan. Der warf die ganze Falkſche Wirkſamkeit 
über den Haufen, weil Falk den Verſöhnungstod 
Chriſti und die Rechtfertigung durch den Glauben 
nicht lehre, ſondern durch Werke ſelig werden wolle. 
Nun hatte ich zwar öfter ſolche Einwendungen hören 
und widerlegen müſſen, allein ſo ſchroff und hart hatte 
noch Niemand geurtheilt. Dieſes Betragen war ſo wenig 
geeignet, mich für ein mehr poſitives und gläubiges Chri⸗ 
ſtenthum zu gewinnen, daß es der gerade Weg geweſen 
wäre, mich zurückzuſtoßen, wenn ich es nicht ſchon in einer 
milderen und freundlicheren Geſtalt geſehen hätte. 
Ich eilte nun Weimar zu. In Jena traf ich 
einen alten Freund Birnſtiel, einen Falk'ſchen Schüler 
als Studirenden der Theologie und blieb bei ihm über 
Nacht. Er führte mich in eine Studentenkneipe, wo 
ich auch aus mir einen Studenten forciren mußte. 
In Weimar wurde ich mit der zärtlichſten Liebe 
empfangen. Ich war zehn Monate aus geweſen. 
Nun ging's an's Erzählen, Fragen und Ant⸗ 
. Der theure Vater Falk war in der letzten 
Woche krank geweſen, und ſah noch etwas übel aus. 
Kindlich offenbarte ich ihm mein ganzes Inneres, auch 
die Zweifel und Anſtände, die über unſer Chriſten⸗ 
thum bei mir geweckt worden waren, theilte ich ihm 
mit. Er nahm mich auf die Seite und ſchlug mir 
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in feiner Bibel die Stellen auf: Jacobi 2, 21— 24: 
Iſt nicht Abraham unſer Vater durch die Werke 
gerecht geworden? u. ſ. w. dann 1. Joh. 3, 10: Wer 
nicht recht thut, der iſt nicht von Gott geboren und 
wer nicht ſeinen Bruder lieb hat, 14: Wer den 
Bruder nicht liebet, der bleibet im Tode. Cap. 4, 7: 
Geliebte, laſſet uns einander lieben, denn die Liebe 
iſt von Gott und wer liebet, der iſt von Gott gebo- 
ren. Merkwürdiger Weiſe überſah er Verſe; wie z. B. 
Cap. 4, 10: „Darinnen ſtehet die Liebe, nicht daß 
wir Gott geliebet haben, ſondern daß er uns geliebet 
hat und geſandt ſeinen Sohn zur Verſöhnung für 
unſere Sünde.“ Um die Verſöhnung und Rechtfer⸗ 
tigung hatte ich ihn eigentlich gefragt. Da aber 
mein Vertrauen gegen den theuren Mann noch in 
jeder Beziehung ungeſchwächt war und meine Bibel- 
kenntniß gering, ſo ließ ich mich beruhigen und ging 
nach wie vor in alle ſeine Ideen und Pläne ein. 
Die Gottheit Chriſti ſchien er zwar nicht leugnen zu 
wollen, allein im Grunde konnte er doch nur die 
Göttlichkeit Chriſti nach ſeiner ſonſtigen Denkweiſe 
behaupten. Alles andere war mehr dichteriſche Ber» 
herrlichung. Er erblickte, ſoviel ich ihn jetzt beur⸗ 
theilen kann, in Chriſto einen Menſchen, in welchem 
ſich Gott als die Liebe auf die höchſte Weiſe geoffen⸗ 
baret hat; alſo gewiſſermaßen Swedenborgiſch. Nie 
aber hatte ich ein Wort aus feinem Munde ver- 
nommen, womit er mich im kindlichen Glauben an 


1 


Chriſti Gottheit, den ich von Brunnhardshauſen mit- 
gebracht hatte, hätte irre machen wollen; im Gegen- 
theil wies er einmal ſeine gelehrte Tochter Roſalie 
zurück, als ſie Chriſtum für einen bloßen gewöhnlichen 
Menſchen halten wollte. In Chriſto ſah er die 
Gottes⸗ und Menſchenliebe verwirklicht, ich möchte 
ſagen: verweſentlicht. Der kalte, trockene Röhrſche 
Rationalismus war ihm in der Seele zuwider; er 
ſchickte uns auch nicht gern zum Generalſuperinten⸗ 
denten, deſſen Perſönlichkeit ihm ſchon nicht entſprach, 
in die Kirche. Eben ſo wenig aber gefiel ihm Dr. 
de Valenti's Dringen auf die Verſöhnungs⸗ und 
Rechtfertigungslehre. Was der Bildungsgang und 
der Zeitgeiſt über einen ſonſt fo ſelbſtſtändigen, kräf⸗ 
tigen, tiefen und edlen Geiſt vermag, zeigt ſich auch 
darin, daß er, dem das Verderben der menſchlichen 
Natur auf allen Seiten ſo ſtark und handgreiflich 
entgegentrat, der oft genug, auch in ſeinen Briefen 
an mich, bitter Klage darüber führte, dennoch die 
pelagianiſche Vorſtellung von der Güte der menſch⸗ 
lichen Natur nicht los werden konnte. Dagegen ſcheint 
er doch wieder beim Einzelnen ein unbegreifliches 
Geſchick zum Böſen, oder zum Guten angenommen 
zu haben. Ich erinnere mich noch, wie er ſich ein- 
mal unwillig über die Behauptung eines jungen 
rationaliſtiſchen reiſenden Pädagogen, der ihn beſuchte, 
ausließ, der behauptet hatte, es liege blos an der 
Erziehung, alle Menſchen gut und brav zu machen; 
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wie er auch auf der andern Seite einmal ſich äußerte, 
einen wahrhaft tugendhaften Menſchen könne man in 
ein Laſterhaus ſchicken, und er werde dennoch keuſch 
und rein bleiben. Er war in der reformirten Kirche 
erzogen worden, und man ſollte faſt meinen, nach 
obiger Aeußerung ſei ihm etwas von Prädeſtination 
geblieben. In Weimar übrigens mußte er ſich's 
natürlich gefallen laſſen, für einen Myſtiker oder doch 
für einen ganz ſeltſamen Mann gehalten zu werden, 
obwohl er in jeder Beziehung, in ſeinem öffentlichen und 
in ſeinem Privatleben, in ſeiner ſchriftſtelleriſchen, wie 
in ſeiner praktiſchen Wirkſamkeit die höchſte Achtung in 
Anſpruch zu nehmen das vollkommenſte Recht hatte. f 
Trotz dem, daß die Pauliniſche Rechtfertigungslehre ihm 
nicht aufgeſchloſſen war, hielt er doch Alles für lautere 
Gnade und Barmherzigkeit von Seiten Gottes. — 
Er führte mich nach meiner Zurückkunft überall 
im Hauſe und Hofe herum, zeigte, was geſchehen ſei, 
und was noch geſchehen ſollte, ſetzte mir das noch 
immer große Geldbedürfniß auseinander und die Noth⸗ 
wendigkeit einer nochmaligen Reiſe. Indem er mir 
über meine bisherige Wirkſamkeit die vollſte Zufrieden⸗ 
heit bezeugte, berieth er ſich mit mir, ob ich in die 
Schweiz oder nach Holland reiſen ſolle. Ich entſchied 
mich für Holland, da mich Schillers „Abfall der Nie⸗ 
derlande“ für dies Land eingenommen hatte. 


IV. 
* | Zweite Falk'ſche Reiſe. 


* E⸗ war am 19. Auguſt 1825, als ich meine 
zweite größere Reife für das Falk'ſche Inſtitut antrat. 
Beim Abſchied herzte und küßte mich der theure 
Vater Falk aufs zärtlichſte: wir waren beide fehr er- 
griffen, wie wenn wir es geahnet hätten, es ſei dieß 
in Abſchied nicht blos auf ein halbes oder ganzes 
Jahr, ſondern auf die Ewigkeit. O wie viel birgt 
oft ein Augenblick in feinem Schooße und wir arme 
lurzſichtige Menſchenkinder haben nichts Beſſeres zu 
thun, als uns mit unbedingtem kindlichem Vertrauen 
in die treuen Vaterarme Gottes zu werfen! Dieß 
war auch ungefähr mein Sinn. Zudem kannte ich 
die große Schwierigkeit meines Geſchäfts und wußte 
nicht, wie es mir dießmal gehen würde, da ich 
einem Lande zuſteuern wollte, deſſen Sprache ich nicht. 
einmal verſtand, und wo man vom Falk'ſchen Inſtitut 
a Weimar keine Sylbe wußte. 
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Das Zeugniß, welches der ſel'ge Falk mir auf 
dieſe zweite Reiſe zu meiner Legitimation mitgab, iſt 
von ihm ſelber geſchrieben und lautet: „Daß Johannes 
Denner, ein frommer, treuer und völlig unbeſcholtener 
Schüler unſerer Anſtalt, mein ganzes unbeſchränktes 
Vertrauen beſitzt, und deßhalb von mir beauftragt 
worden iſt, die Freunde unſerer Anſtalt an den Orten 
zu beſuchen, wohin er mit Empfehlungen und Briefen 
verſehen iſt: ſolches bezeuge ich hierdurch der Wahr— 
heit gemäß durch dieſe eigenhändig von mir gejchrie- 
benen und beſiegelten Zeilen. . 

Weimar den 26. Auguſt, 
1825. 
Johannes Falk. 


Ernſt, wehmüthig, ja oft ſchwermüthig war ich 
auf meinen fernern Reiſen geſtimmt, und es konnte 
mich nichts aufrichten, als das feſte Vertrauen, daß 
meine Sache des Herrn und mein Amt meines Gottes 
ſei, wenn ſich mir im Verlauf dieſer Reiſe weit größere 
Hinderniſſe entgegenſtellten, als auf der erſten. Ueber 
Erfurt langte ich in Eiſenach, beim Generaljuperin- 
tendenten Nebe an, wo ich freundliche Aufnahme fand. 
Ich fühlte, vielleicht vom Abſchied und von der An- 
ſtrengung, ein Unwohlſein, und bekam faſt eine Ohn⸗ 
macht. Dennoch ſetzte ich meine Reiſe fort, wiewohl 
öfter ſehr angegriffen, ſo daß ich den Ausbruch einer 
Krankheit fürchtete. Als ein einſamer Wanderer pflegte 
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ich Falk'ſche Lieder (z. B. über die Reformations⸗ 
geſchichte) zu memoriren, wodurch ich einen hübſchen 
Vorrath in mein Gedächtniß bekam; auch fielen mir 
die vielen Bibelſprüche, Lieder und Pfalmen (der ein— 
zige nicht unerhebliche Schatz, den ich aus meiner 
Dorfſchule mitgenommen hatte,) wieder ein und mein 
Geiſt war mit ernſten Gegenſtänden beſchäftigt. Das 
war ganz anders, als auf meiner erſten Reife, beſon— 
ders auf der Rückreiſe nach Weimar, wo ich mich des 
gläcklichen Erfolgs meiner Bemühungen für die Anftalt 
erfreute in meiner meiſt heitern Stimmung. Damals 
war es mir nicht genug geweſen, ruhig meine Straße 
dahin zu ziehen, ſondern ich ließ meine Jugendluſt 
und Kraft dadurch aus, daß ich mit meinem Wander- 
ſtabe die Steine aus dem Wege ſchlug, oder im laut 
teren Muthwillen nach rechts und links über die 
Chanſſeegräben ſetzte und mich, ein Ränzchen auf dem 
Rücken, im Springen übte. Ein von mir nicht be— 
merkter Bauer hatte mir einmal erſtaunt zugeſehen 
und rief aus: „So iſt's recht, da ſehe ich doch ein⸗ 
mal einen recht vergnügten Menſchen.“ — 

5 In Caſſel nahm mich freundlich auf Herr Pfarrer 
Collmann, der ein ſchönes Inſtitut vor der Stadt 
hatte, darin deutſche, franzöſiſche und engliſche Knaben 
aus den höhern Ständen gebildet wurden. Ich lernte 
Mehrere edle Männer kennen, die damals mehr aus 
pyilanthropiſchen Gründen meine Sache förderten, die 
ich aber nach 10 Jahren als entschiedene gläubige 
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Chriſten und als Gründer, nicht nur einer Armen⸗ 
anſtalt, ſondern auch eine Miſſionsgeſellſchaft wieder 
fand. Meine Sache nahm einen ordentlichen Fort⸗ 
gang. Der edle Collmann meinte, wenn ich in Hol⸗ 
land etwas ausrichten könne, ſo ſolle ich auch nach 
England überſetzen, und er wolle mir an einen Ort, 
den ich beſtimmen würde, gute Empfehlungs briefe, wahr⸗ 
ſcheinlich an die Eltern feiner Zöglinge, zuſenden, 
Auf dieſen Vorſchlag würde ich wahrſcheinlich einge» 
gangen ſein, ich vermuthe mit gutem Erfolg, wenn 
nicht unterdeſſen ein für mich und für die Anſtalt 
ſchweres und verhängnißvolles Ereigniß eingetreten 
wäre. 5 
Ehe ich die ſchöne Stadt Caſſel verließ, beſah 
ich auch, wie gewöhnlich, die Merkwürdigkeiten der 
Stadt und Umgebung. Ich ging nach der von einem 
Landgrafen im alten Ritterſtyl erbauten Löwenburg, 
wo man ſich in's Mittelalter verſetzt fühlt, und auch 
die das Thor bewachenden Ritterknappen nicht fehlen; 
nach dem großen Rieſenſchloſſe, das wie eine mächtige 
Felſenmaſſe ausſieht und auf ‚feinem Gipfel einen un- 
geheuren kupfernen Herkules mit der Keule trägt, in 
welcher ein Thürchen ſich befindet, daß man von innen 
auf einer Leiter hinaufſteigt, wo ſich alsdann eine 
prächtige Ausſicht über die Reſidenz hinweg darbietet; 
nach der romantiſchen Teufelsbrücke und dem hundert 
funfzehn Fuß hoch ſenkrecht mit ſolcher Gewalt in die 
Höhe ſteigenden Springbrunnen, daß, wie mein Be⸗ 
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gleiter erzählte, kein Mann mit dem Säbel den Strahl 
durchhauen kann. Auch ein Billet in's Theater gab 
mir Jemand, wo gerade der Freiſchütz gegeben wurde. 
So ſehr mir das Schauſpiel und die Muſik gefiel, 
fo ſehr nahm ich Anſtoß an einem darin vorkommen— 
den Gebete, was ich für einen Frevel hielt. Schon 
früher in Weimar und Berlin, wo ich mehrmals Frei» 
billete bekam, hatte ich dieſen Eindruck gehabt. — 
Bei meinen Wanderungen in der Stadt, traf ich mit⸗ 
unter auf Herren, die ſich mit ſeltſamen Ausreden los- 
zuſchälen ſuchten. Hatte ſich ein gewiſſer Graf N. in 
Schleſien einmal vernehmen laſſen, er halte es nicht 
fir gut, wenn man das gemeine Volk ſo bilde und 
fünfundzwanzig Hämmel feien ihm lieber, als zwei» 
hundert Bettelknaben u. dgl., ſo hieß es hier entweder: 
vich habe kein Geld, oder keine Kinder und brauche 
mich deßwegen um Kinder nichts zu bekümmern,“ oder: 
Lich kann den chriſtlichen Glauben nicht brauchen,“ u. dgl. 
Ein Lehrer, der eine Zeitlang beim Grafen von der 
Recke geweſen war, fragte, ob man im Falk'ſchen In- 
ſtitut auch immer und ewig Bußlieder ſinge? was ich 
mit gutem Gewiſſen verneinen konnte. — 

In Marburg, wo ich, wie gewöhnlich in Univer- 
fitäteftädten,. ſämmtliche Profeſſoren beſuchte, nahm ſich 
meiner gar liebreich Conſiſtorialrath Dr. Creuzer an. 
Er empfahl mich auch nach Gieſſen, wo ich gleichfalls 
die Herren Profeſſoren und Gelehrten aufſuchte. Ein 
Verſuch in Hanau mißlang gänzlich. Ein gewiſſer 
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Herr H. gab mir den Beſcheid, er habe gar keine 
Luſt, etwas zu thun; er ſehe nicht ein, warum ſich 
Herr Legationsrath Falk ſein Leben ſo verkümmere, 
er könne es doch nicht hinausführen mit bloßen Privat⸗ 
beiträgen; einen Betſaal brauche es nicht, dazu wären 
ja Kirchen da, ein Denkmal der Kriegsjahre könne 
man errichten, wenn man überflüſſiges Geld habe. 

Ein anderer Prediger wunderte ſich darüber, wie 
ein ehmaliger Satyriker über „den chriſtlichen Glauben“ 
ſchreiben wolle, und ſagte, ich ſolle mir ja nicht ein⸗ 
fallen laſſen, gar nach Holland zu gehen denn auf 
meinen „chriſtlichen Glauben“ unterzeichne dort Niemand. 
Je mehr mir ſo Hinderniſſe in den Weg traten, je 
fleißiger bat ich den Herrn, meine Wege zu ſegnen. 
Mit einem Offenbacher Marktſchiff fuhr ich nach 
Frankfurt am Main, wo gerade große Meſſe war. 
Da ich mich hier nicht aufhalten wollte, weil von hier 
aus die Anſtalt ſchon längſt reichliche Unterſtützung 
erhielt, ſo beſuchte ich nur etliche Freunde derſelben 
und reiste Coblenz zu. Zuvor ließ ich mir beim erften 
beſten Kaufmann mein Heſſiſches Geld in Preußiſches 
umwechſeln und verſprach ein gewiſſes Aufgeld. Als 
aber der Mann auf der Meſſe etwas von meinem 
Reiſezweck hörte, ſagte er: „Nein, da nehme ich kein, 
Aufgeld, ich will Ihnen gern ohne Verluſt auswechſeln, 
ſo viel Sie wollen.“ In Coblenz konnte ich nichts 
ausrichten, weil mir überall Graf von der Recke aus 
Düſſelthal zuvor gekommen war. 


Ich war ſchon 4 Wochen auf der Reife und hatte 
noch nicht viel erreicht; dazu war das Reiſen in der 
Rheingegend, bei all' meiner Sparſamkeit, ziemlich 
theuer und es wurde mir oft ſchwer zu Muthe. Faſt 
nie hatte ich auf meiner erſten Reiſe fo große An- 
ſtände und Hinderniſſe gefunden. Die herrliche Rhein— 
gegend aber mit ihren Felſenufern, alten Schlöſſern, 
üppigen Thälern, und Weinbergen konnte ich um fü 
beſſer genießen, weil ich fie zu Fuß durchwanderte. 
In Bonn nahmen ſich mehrere Profeſſoren gar freund— 
lich meiner an; unter ihnen Profeſſor Delbrück, ein 
Jugendfreund Falks, und Sack. Nicht nur ſuchten ſie 
meine Sache zu unterſtützen, ſondern ſie machten mir 
auch meinen Aufenthalt angenehm und lehrreich. Del— 
brück ging mit mir und zeigte mir intereſſante Punkte 
1 der Umgegend; auch erhielt ich in Bonn weitere Em— 
pfehlungsbriefe. Durch Profeſſor Sack wurde ich mit 
einer Frau Gräfin Styrum aus Holland bekannt, zu 
welcher ich mehrmals kam, und die mir einen Empfeh- 
lungsbrief an ihren Vater General und Kommandant 
von Haag in Holland verſprach, was für mich von 
großer Wichtigkeit war. So ſehr fie die edle Wirf- 
ſamkeit des Grafen von der Recke, der kürzlich bei ihr 
war, zu ſchätzen wußte, ſo war ſie doch nicht ganz 
mit der Art ſeines, an eine gewiſſe Zeit in der chriſt⸗ 
lichen Entwicklung des fo ausgezeichneten Grafen Zinzen— 
dorf erinnernden Chriſtenthums zufrieden, wovon fie 
mir erzählte. Da eben aber redete fie doch mit der 
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größten Anerkennung von feiner aufopferungsvollen 
Wirkſamkeit. Von dieſer edlen Dame ſowie von einer 
gewiſſen Frau von Bergheim mit Empfehlungsbriefen 
nach Holland verſehen, ging ich mit der Waſſerdiligenee 
nach Cölln. Hier war es mir nicht möglich, etwas 
auszurichten, da die Stadt größtentheils katholiſch if. 
Ich beſah den Dom und reiste nach Düſſeldorf, in 
deſſen Nähe Düſſelthal, die Anſtalt des Grafen von 
der Recke iſt, welche ich ſogleich beſuchte. Ich fand 
freundliche Aufnahme beim Grafen und wurde in der 
Anſtalt herumgeführt. Es iſt eine Colonie mit älteren 
und neueren Gebäuden, deren immer noch neue zu neuen 
Werkſtätten aufgeführt wurden. Am Eingang ſtand 
etwas wie eine Hauptwache; dort hingen auch Blas- 
inſtrumente, mit welchen Morgens, Mittags und Abends 
ein Marſch geblaſen wurde, damit die Knaben militä- 
riſch aufzögen. Es waren deren hundert da, vielleicht 
halb ſo viel Mädchen und allerlei Handwerker, welche 
die chriſtliche Geſinnung des Grafen hieher gezogen 
hatte, darunter auch Proſelyten aus den Juden. Die 
Schlafſäle waren ſehr geordnet und reinlich, überall 
herrſchte reges Leben und Thätigkeit. Die einen waren 
in der Schule, andere arbeiteten in den Werkſtätten, 
wieder andere waren mit der ſehr ausgedehnten Deco- 
nomie beſchäftigt. Düſſelthal iſt nämlich ein großes 
Gut; auf der einen Seite fließt der Düſſelbach, auf 
der andern iſt eine Mauer, welche Gärten und Ge⸗ 
bäude umgiebt. In den Ställen befanden ſich damals 
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nicht weniger als vierzehn Pferde, zwölf für die Oeco⸗ 
nomie und zwei für den Grafen, wenn er verreiste, 
um für feine Anſtalt Beiträge herbeizuſchaffen. In 
der Stadt nannten einige den Grafen, jedoch nicht in 
einer böſen Abſicht, einen ungeheuren Bettler, der ver— 
lange, daß man die Uhr aus der Taſche verkaufe. 
Er batte überall die wärmſten Anhänger und Anhän— 
gerinnen. Eine Dame, die in Crefeld ſehr eifrig für 
ihn colleetirte, ſagte: „Blos dem Grafen hab ich es 
zu verdanken, daß ich jetzt an Jeſum Chriſtum glaube.“ 
Die Anſtalt hatte einen von der Falk'ſchen ſehr ver— 
ſchirenen Charakter, einmal wegen der ungeheuren 
Ausdehnung, welche der Graf ihr durch die Werkſtätten 
gab, und weil hier alle Zöglinge vereinigt lebten, 
während in der Falk'ſchen Anſtalt die meiſten in der 
Stadt zerſtreut waren und nur zu gewiſſen Stunden 
im Anſtaltsgebäude ſich vereinigten; dann aber auch 
innerlich dem darin herrſchenden Geiſte und chriſtlichen 
Gepräge nach. In letzterer Beziehung bildete ſie, durch 
arte Hervorhebung des Opferblutes des Lammes und 
der Verſöhnungs⸗ Gnade des Heilandes, durch das 
Dringen auf Buße und Bekehrung, durch ſtrenge Be— 
tonung des anererbten Grundverderbens menſchlicher 
Natur u. ſ. w. gerade zu einen faſt überſpannten 
Gegenſatz. — 

Trotz der vielen Anſprüche, die der Graf in 
Düſſldorf machte, ging doch auch ich, durch Regie— 
h Sybel freundlich unterſtützt, nicht leer aus; 
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wofür ich Gott herzlich dankte. Wie ſehr mir meine 
Sache eine Herzensangelegenheit war, ſehe ich in vielen 
Stellen meiner Tagebücher. Auch hier findet ſich die 
Bemerkung: „Heute Abend ging ich in die Einſamkeit 
und bat Gott, meine Sache zu fördern.“ — Bei 
Paſtor Fliedner in Kaiſerswerth, der zum Zweck eines 
Kirchenbaues eine reichgeſegnete Collectenreiſe in Hol» 
land gemacht hatte und nachher die berühmte Diako⸗ 
niſſenanſtalt gründete, erbat ich mir einige Auskunft, 
da er in Holland verſprochen hatte, keine Empfehlungs- 
briefe zu ſchreiben, und langte in Duisburg an. Hier 
erhielt ich vom trefflichen Superintendenten Schrieer 
einen wichtigen Empfehlungsbrief an den Mennoniten- 
prediger Molenaar in Crefeld, der früher in Holland 
angeſtellt geweſen war und dort noch viele Freunde 
hatte. Dieſer liebreiche ächt evangeliſche Mann nahm 
mich ſogleich auf in ſein Haus, und ich hatte in dem⸗ 
ſelben, ſowohl vor meiner Reiſe nach Holland, als 
bei meiner Zurückkehr von derſelben, ſo zu ſagen, meine 
Niederlage. Noch mehrere wackere Männer, darunter 
auch der Rektor des Gymnaſiums Dr. Vogel in Cre⸗ 
feld nahmen ſich meiner an und ließen es ſich ſehr an⸗ 
gelegen ſein, mich weiter zu fördern. Der entſchieden 
gläubige, dabei jedoch ſehr milde und weitherzige 
Molenaar aber war mir gerade zu wie ein Vater. 
Unvergeßlich iſt mir die Liebe, welche mir von ihm 
und feiner ebenſo würdigen Gattin, einer gebornen 
Holländerin, zu Theil wurde, welche ich auch ſpäter 
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in der Ferne, da ich mich zum Studium der Theologie 
vorbereitete, noch erfahren durfte. Er iſt nun, wie 
ich erfahren habe, ſchon längſt daheim bei dem Herrn, 
aber einer ſeiner beiden Söhne ſtudirte in Bonn Theo— 
logie und ſcheint ſeines edlen Vaters Geiſt ererbt zu 
haben, da er von Nitzſch ſehr hervorgezogen wurde. 

In Abendgeſellſchaften mußte ich oft die Luthers— 
lieder von Falk, die Geſänge von Leydens Belagerung 
und dem Blutbad zu Haarlem, unter dem grauſamen 
Alba, ſowie andere Stücke aus Fall'ſchen Schriften, 
die ich auswendig wußte, zum Beſten geben. Bei Herrn 
von der Meer traf ich mit einer Fräulein von E. zu⸗ 
ſammen, die mit großem Eifer und eben ſo großem Er- 
folg für die Anſtalt in Düſſelthal collectirte. Sie 
ſagte, daß ſie für den Grafen leben und ſterben wolle, 
weil er ſie zu Chriſto geführt habe. Natürlich kam 
das Geſpräch da auch oft wieder auf den Glauben 
Falk's, auf die Art ſeines Chriſtenthums. Mit großem 
Eifer ſuchte ich zu beweiſen, daß er den rechten Glau— 
ben habe. Ich weiß, ſagte ich, daß Gott wahrhaft 
in der Bruſt von Falk wohnt und daß von ihm in 
Jeſu Chriſto die ewige Liebe geliebt wird. So ſehr 
ich mich aber auch ſträubte gegen jeden Zweifel, den 
man in Beziehung auf die Rechtgläubigkeit meines 
Meiſters laut werden ließ, wurde ich doch allmählich, 
da mir nun die Sache ſchon ſo oft begegnet war, ein 
wenig ſtutzig und nachdenklich gemacht. Daß es aber 
durch einen innern Kampf und Prozeß hindurchging, 
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ehe ich zu der Einſicht und Ueberzeugung gelangte, daß 
denn doch meinem theuren Falk etwas mangle, zeigt 
eine gerade damals (29. Sept. 1825) geſchriebene 
Stelle in meinem Tagebuch, wo es heißt: „Ich weiß, 
daß mein Vater das wahre evangeliſche Chriſtenthum 
hat; der Geiſt in mir, der eben zu dem allerhöchſten 
Geiſt, zu dem lebendigen Gott, gebetet hat, ſagt es 
mir, und ſo will ich im Namen Gottes, was ich weiß, 
reden, im Geiſte meines Falk handeln und Gott wird 
es ſegnen. O Herr Himmels und der Erde, lieber 
himmliſcher Vater, lieber Jeſus Chriſtus, bilde uns 
nach deinem Geiſte der Liebe und führe und ſegne uns f 
alle Morgen!“ Am meiſten mußten nach und nach ſo 
entſchiedene, milde, weitherzige und wiſſenſchaftlich 
durchbildete Männer, wie Molenaar, welche die größte 
aufopferungsvollſte Menſchen-Liebe, auf welche mein 
Falk alles hielt, durch die That bewieſen, und mir ' 
ihren Glauben mit ihren Werken zeigten, durch ihr 
Urtheil Einfluß auf mich gewinnen, während ein kaltes, 
liebloſes Abſprechen mich geradezu zurückgeſtoßen und 
in meinem Falkianismus beſtärkt hätte. Die volle 
chriſtliche Entſchiedenheit, mit chriſtlicher Milde und 
Weitherzigkeit gepaart, iſt durch dieſen Entwicklungs⸗ 
gang und die reiche Erfahrung meines Lebens, das 
mich mit Menſchen von den verſchiedenſten chriſtlichen 
Richtungen oft in ſo nahe Berührung brachte, Ziel 
und Streben meines Geiſtes geworden und bis dieſe 
Stunde geblieben. Nie aber bin ich wieder von irgend 
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einem Menſchengeiſte ſo ſehr gefeſſelt und innerlich 
gefangen genommen worden, wie von meinem theuren 
Falk. Nur durch einen ſchweren Kampf erſt in der 
Reife des Jünglingsalters konnte ich wieder loskommen 
und zu meiner perſönlichen Selbſtändigkeit hindurch 
dringen. Die entſchiedene Ueberzeugung von der wah— 
ren Gottheit und Menſchheit des Erlöſers, von der 
durch ihn vollbrachten Erlöſung und Verſöhnung, wobei 
mir nur noch einige Zeit die Bedeutung des Blutes 
Chriſti Scrupel machte, indem noch Falk'ſche Ideen nach— 
wirkten, von der Rechtfertigung durch den Glauben 
Hund der damit geſetzten Heiligung, von dem Verderben 
der menſchlichen Natur, das ich an meinem eigenen 
Herzen erfuhr, und der Nothwendigkeit der Buße und 
Wiedergeburt eines Menſchen, wurde immer mehr das 
glückliche Reſultat dieſes langen Entwicklungsproceſſes. 
Letzterer aber ließ die Liebe zu meinem Falk und den 
Eifer für meine Sache nicht erkalten. Von Holland 
aus hätte ich die vorgegangene Veränderung dem lieben 
väterlichen Freunde kindlich und offen mitgetheilt, wäre 
nicht bald die Nachricht von ſeiner Erkrankung an 
mich gelangt. 5 
| In Crefeld gaben ſich indeſſen die lieben Freunde 
f alle Mühe, mich zu fördern. Ich ſchrieb eine kurze 
Geſchichte des Falk'ſchen Inſtituts, die Freunde feilten 
noch daran, ließen es drucken, und die edle Frau Paſtor 
Molenaar überſetzte es auch noch in's Holländiſche, um 
es auf meiner Weiterreiſe zu gebrauchen. Herr Kauf- 
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mann Peter Wolf von Barmen, der gerade in Crefeld 
einen Beſuch machte, munterte mich auf, trotzdem, daß 
der Graf von der Recke dort erſt kürzlich reiche Gaben 
geſammelt hatte, dennoch auch in's Wupperthal zu 
kommen, wo man auch für meinen Falk noch etwas 
übrig habe. Er nahm mich in ſein Haus auf, wäh⸗ 
rend eine Tochter ihm unerwartet am Nervenſieber 
ſtarb. Am 11. Oktober 1825 war das Begräbniß. 
Er, ſeine Freunde, die Paſtorin Döring, Wichelhaus 
und Hülsmann in Elberfeld, nahmen ſich meiner treu⸗ 
lich an und ſowohl in Barmen als in Elberfeld, ging 
die Sache ſo gut, daß ich mit einer ſchönen Nachernte 
über Düſſeldorf wieder zum lieben Vater Molenaar 
zurückkehren konnte. Die Freunde waren ſehr erfreut, 
und ich ſandte einen Brief mit 40 Louisdor nach 
Weimar. Jetzt rüſtete ich mich zur Reiſe nach Hol⸗ 
land, lernte auch bei Herr und Frau Molenaar fleißig 
das Holländiſche, indem ſie in der Bibel mit mir laſen 
und mich manche Redensart lehrten. Als ich über 
Cleve und die Feſtung Weſel Holland zu wanderte, 
mußte ich unterwegs einmal in einem Walde, in einem 
einſamen Jägerhauſe Nachtherberge ſuchen, wo meine 
kleinen Schriften, die ich von Paſtor Döring in Elber— 
feld bekommen hatte, vielen Eingang fanden. Mit 
der Poſt kam ich den 30. Oktober früh Morgens in 
der erſten holländiſchen Stadt Nymwegen an. Es 
war Sonntag, und ich hörte die Predigt des deutſch— 
lutheriſchen Predigers Feldhoff, die mich ſehr erquickte 
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und erbaute. Als ich ihn aber in feinem Haufe auf- 
ſuchen wollte, mußte ich ſchon erfahren, daß ich in 
einem Lande ſei, wo eine andere Sprache geſprochen 
werde. Ich mußte mehrere Male fragen, wo denn 
der Prediger Feldhoff wohne, bis mir's einer ſagte. 
Der liebe Mann bemerkte mir gleich, daß ich für einen 
ſolchen Zweck die ungünſtigſte Zeit getroffen habe und 
er glaube nicht, daß ich etwas ausrichten könne; es 
möchte vielleicht beſſer ſein, noch an der Grenze wie— 
der zurückzukehren. Er iſt nachmals, nach einem 
Verlauf von ungefähr zehn Jahren, wo ich ihn als 
: Prediger in Barmen wieder traf, mein herzlich ge— 
liebter brüderlicher Freund geworden, für den ich mehr— 
mals predigte. Aber jetzt gleich zurückzuweichen, war 
nicht nach meinem Sinn; ich wollte wenigſtens bis 
nach Amſterdam vorrücken. Am 31. Oktober fuhr ich 
mit der Poſt nach Utrecht. Im Poſtwagen ſaßen 
mehrere honette Leute, aber auch eine liederliche Dirne, 
die ſo entſetzliches Zeug ſchwatzte, daß ich ſie anfangs 
für verrückt hielt. Die fremde Sprache, die ich denn 
doch nicht verſtand, jo viel fie auch mit dem Platt- 
deutſchen Aehnlichkeit hat, der mit Backſteinen ge- 
pflaſterte Damm, auf dem wir fuhren, die Windmühlen 
und Waſſerräder, die das Waſſer über den Damm 
hinwegſchöpften, die Waſſergräben und Wieſenflächen 
auf beiden Seiten: dieß alles regte mich gewaltig 
an und nahm meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 
In Utrecht gab ich mehrere Briefe ab, z. B. an 
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Domine Merens und Profeſſor Schröder, erhielt aber 
wenig tröſtlichen Beſcheid. Zudem konnte ich, da ich 
mir weder mit dem Lateiniſchen noch Franzöſiſchen 
helfen konnte, mich nur äußerſt ſchwer und unvoll⸗ 
kommen verſtändigen, wie denn auch die Herren nur 
halb verſtanden, was ich ſagte. Unter dieſen Um- 
ſtänden entſchloß ich mich, noch in der Nacht mit einem 
Poſtſchiff nach Amſterdam zu fahren, wo wir gegen 
Morgen anlangten. Ein neues Schauſpiel bot ſich 
meinen Augen dar: die große berühmte Stadt und 
eine Menge Schiffe mit Segeln und Maſten, wie ein 
Wald. Am 6. November 1825 langte ich beim 
deutſchen Buchhändler Müller, einem edlen chriſtlichen 
Mennoniten, an, den ich von Crefeld aus, wo er auch 
einen Bruder hatte, empfohlen worden war, und bei 
dem ich auch bald darauf ein Stübchen eingeräumt 
bekam. Ich hatte mich ſehr auf einen Brief von 
Weimar gefreut; es war auch richtig einer da. 
Allein, kaum hatte ich ihn geöffnet, ſo mußte ich 
bitterlich weinen und die guten Leute weinten am 
Ende auch mit. Der Brief war datirt vom 18. Ok⸗ 
tober und lautet: 


Mein geliebter Denner! 


Wo Dich dieſe Zeilen treffen: ob auf einem 
Marktſchiff? Ob auf einem Dampfboot? ob in Cölln 
oder Rotterdam, weiß ich ja noch ſelbſt nicht. Gebe 
der Herr nur, wo ſie Dich auch finden, daß Du Dich 
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geſund, wohl und freudig in deinem Geſchäfte fühlſt. 
Freudigkeit in Gott läßt nirgend verzagen. Ich, mein 
lieber Denner, bin ſeit ſechs Wochen von einem fo 
heftigen Übel in der Hüfte befallen, daß ich nicht im 
Stande bin, allein die Stube auf und abzugehen, 
ſondern ich muß mich von einem Knaben, wiewohl 
mit tauſend Schmerzen, führen laſſen. Sie ſagen: 
es ſei Gicht, die ſich in die Hüfte geworfen habe. 
Des Nachts ſuche ich lange eine Stelle, wo ich ohne 
Pein ſchlafen kann. Da ich keine Bewegung habe, 
ſo vergeht mir natürlich auch die Eßluſt, und ich 
trinke mehr, als ich eſſe. So groß indeſſen auch dieß 
Elend iſt, ſo glaube nicht, mein lieber Denner, daß es 
meinen Geiſt träge und verzagt macht. Der alte 
Johannes ſitzt noch immer an Bord ſeines Schiffes, 
wovon ein Blitz das Ruder abgeſchlagen, und wird 
ſeinem Herrn und Meiſter mit einem Fuß, mit keinem 
Fuß, mit einem Auge und mit keinem Auge, treu zu 
dienen wiſſen. Dieß iſt der Mantel Elias, ihr guten 
Jungen, wovon ich euch ein Stück zurück zu laſſen 
wünſche, wenn Gott mich früher oder ſpäter von dieſer 
2 Welt hinwegruft. Mit dieſer Geſinnung iſt der unſterb⸗ 
liche Geiſt frei des vergänglichen Leibes, ſelbſt wenn 
er ſich noch in deſſen Bande befindet. 
Du, mein lieber Denner, erleichtere nun Deiner- 
ſeits deinem Vater das Kreuz, das er trägt, durch 
Treue und Eifer in Deinem Beruf. Kannſt Du ihm 
das Leiden ſelbſt nicht abnehmen, was nur Gott kann, 
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der es auflegte: ſo kannſt Du ihm doch vor einer 
Menge quälender oder läſtiger Sorgen Ruhe verſchaffen. 
Du kennſt die Menſchen! Wenn der Eigennutz ſie 
thieriſch treibt, da hören und ſehen ſie nicht, ſondern 
rennen blind zu, und bekümmern ſich wenig darum, 
ob fie einen kranken und leidenden Mann in's Grab 
treten. Wenn ſie nur zu ihrem Zwecke gelangen und 
die Paar armſeligen Thaler nach Hauſe tragen können! 
Dieſe Scheußlichkeit der menſchlichen Natur hat mich 
oft mit Entſetzen und Schauder erfüllt; ſie erinnert 
mich an den blutdürſtigen Rachen der Hyäne und die 
erbarmungslos zermalmenden Zähne des Löwen in der 
Wüſte Sahara, der nach ſeinem Raube brüllt und ihn 
nicht fahren läßt. In ſchöne Worte eingewickelt 
kommt derſelbe rohe entſetzliche Trieb auch beim Men- 
ſchen wieder zum Vorſchein und bedeckt die Erde tüg- 
lich mit tauſend ſtillen Schlachtopfern. Alle Menſchen 
werden ſo zu ſagen, als Heiden geboren. Wir ſind 
von Kindesbeinen an, einer rohen Sinnbegierde gleich— 
ſam verkauft. Den Menſchen im beſſern Sinn, das 
heißt den Engel in uns, muß erſt Chriſtus der Sin⸗ 
nenwelt langſam abkämpfen. Der beſte und edelſte 
Menſch weiß wohl, mit welchen ſchmerzlichen Rück— 
ſchritten dieſer Kampf in uns verknüpft iſt. 

Das ſoll uns aber nicht ermüden; ſondern nur 
beſchämen und muthig anſpornen, mit jedem Tag und 
Augenblicke beſſer zu werden. Denn, wird Gott ein- 
mal dieſen heiligen Ernſt in einer frommen Seele ge— 


3 


wahr, ſo trifft auch buchſtäblich ein, was David im 
403. Pfalm fo herrlich ſagt: Er handelt nicht 
mit uns nach unſern Sünden, und vergilt uns nicht 
nach unſerer Miſſethat. So fern der Morgen iſt vom 
Abend, läßt er unſre Uebertretung von uns. fein. 
Wie ſich ein Vater über Kinder erbarmet, ſo erbarmet 
ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten, denn er kennet, 
was für ein Gemächte wir ſind, er gedenket daran, daß 
wir Staub ſind.“ Deinem Freunde Kirchner gebt es wohl, 
und er findet überall reiche Theilnahme. In Bremen wol- 
len ſie die eine Hälfte der Beiträge an uns, und die 
andere Hälfte an den Grafen von der Recke ſchicken. 
5 Und ſo gehab Dich wohl, mein wackerer Denner. 
Bete für deinen kranken Vater, der manche Stunde | 
auf feinem einſamen Lager wacht und Dich und Dei- 
nem Freund dem Schutz des Allerhöchſten inbrünſtig 
empfiehlt. Sieh Dich wacker um, und was Du mit 
Deiner Hand erreichen kannſt, das laß nicht dahinten. 
So Du ſolches thuſt, ſo iſt es ebenſo verdienſtlich, als 
ſäßeſt Du Tag und Nacht an meinem Krankenbette und 
wehrteſt den rohen nichtswürdigen Ueberfällen, denen ich 
durch die Verbindung mit der roheſten Menſchenklaſſe nur 
zu häufig und zu ſchmerzlich ausgeſetzt bin. Gottes 
Segen mit allen Freunden unſerer Anſtalt und auch mit 
Dir, mein Sohn, bis in Dein ſpäteſtes Alter! 

| Dein 

treuer 


Johannes Falk. 
5 
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Seit dieſem Brief war ich meiſt traurig und 
ernſt geſtimmt, obgleich ich körperlich damals, am Ende 
des neunzehnten Lebensjahres, mich ſchnell entwickelte 
und zu einer mittelmäßigen Größe gelangte, nachdem 
ich bisher noch immer einem Knaben gleichgeſehen 
hatte. Ich fühlte, wie alle meine Glieder ſich aus⸗ 
dehnten, die Bruſt ſich emporhob, und es war mir 
manchmal ſo muthig zu Muthe, daß ich hätte über 
Häuſer und Städte, über Flüſſe, Berge und Meere 
fliegen mögen. Ich wäre gleich zu Schiffe gegangen 
und durch alle Abenteuer an die äußerſten Enden der 
Erde gefahren. Allein, zum Fliegen war meine Natur 
und mein Lebensgang nun einmal doch nicht einge- 
richtet, und ich mußte daher mich abmühen und ab⸗ 
müden, wie wenn einer in tiefem Sand oder Schnee 
zu waden hat, und mich ſo fein allgemach auf einer 
oft recht rauhen und verhängten Bahn fortbewegen. 
Meine Sache ging außerordentlich ſchwer. Zwar das N 
Hinderniß mit der Sprache war in den ſechs Wochen, 
die ich in Amſterdam zubrachte, vollſtändig gehoben 
und ich konnte mit Jedermann reden: aber Niemand 
wollte mich hören und ich mußte die größten Anſtren⸗ 
gungen machen, um nicht ganz vergeblich hier zu ſein. f 
Der ſeitdem bekannt gewordene Judenchriſt Da Coſta 
focht den Glauben Falk's an, weil er durch Werke 
ſelig werden wolle, und machte mir bittere Vorwürfe, 
daß ich an einem Sonntag Morgen einen Brief ge⸗ 
ſchrieben hatte. Es war collectirt worden für die 
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Griechen, die Waldenſer, die Ueberſchwemmten, für 
verſchiedene Anſtalten u. ſ. w. und nun kam auch 
noch ein Deutſcher, der für eine ganz unbekannte 
Sache wirken wollte! Die Domine (Geiſtliche) ſcheu- 
ten ſich, ihren Gemeindeangehörigen eine neue Zu— 
muthung zu machen, und oft glaubte ich auch gegen 
die Deutſchen und die deutſchen Regierungen eine ge— 
wiſſe Abneigung zu bemerken, abgeſehen davon, daß 
leider eine gewiſſe Claſſe unſerer Landsleute ſich dort 
durch Schlechtigkeit verächtlich macht. Am meiſten 
that der Domine Müller, Bruder meines Haus wirthes, 
der eine Anſprache drucken ließ, und ſo brachte ich 
doch, nach vielen Bemühungen, hundertſechzig bis 
hundertſiebenzig Thaler in Amſterdam zuſammen. — 
Bei meinen Ausgängen verirrte ich einmal und gerieth 
in ein ſehr übel berüchtigtes Gäßchen. Alsbald ſah 
ich mich von mehreren liederlichen Weibsbildern um- 
ringt, und der goldgelockte Jüngling mußte geradezu 
gewaltſamen Ausreiß nehmen. 

Am 16. Dezember 1825 reiste ich zu Schiff 
nach Haarlem, (das Land iſt mit Canälen durchſchnitten, 
neben welchen ein Pferd auf einem Fußpfade die klei⸗ 
nen Schiffe im Trapp fortzieht, welche daher Treck— 
ſchuiten heißen. Der Burſche, der das Pferd reitet, 
heißt: het Jagerche.) Dann fuhr ich nach Leyden, 
wo ich an mehrere Profeſſoren empfohlen war, und 
llangte am 23. Dezember 1825 in Haag an. Ueber 
all traten mir die gleichen Schwierigkeiten entgegen. 
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Mitunter mußte ich von Geiſtlichen, an die ich em- 
pfohlen wurde, beleidigende Aeußerungen hinnehmen 
und Mägde und Bediente in vornehmen Häuſern waren 
es ſchon gewohnt, zu ſagen: „myn Heer, oder Merou 
is nit de huis.“ („Mein Herr“ oder „meine Frau iſt 
nicht zu Hauſe.“) Nachdem ſie vorher gefragt hatten: 
„kan ik ook ſeggen were uwis?“ (Kann ich auch ſagen, 
wer Sie ſind?) Oder wenn ich es bis zum Herrn 
durchgeſetzt hatte, mußte ich etwa hören: „Het heef 
ik well gedacht, dat het ſo what was.“ (Das hab' 
ich mir wohl gedacht, daß er ſo etwas iſt.) — Doch 
nahm mich der General, Gouverneur Graf Limburg 
Styrum, freundlich auf, unterzeichnete einen ſchönen 
Beitrag, verſprach, die Sache an den Hof zu bringen, 
ſetzte aber auch hinzu, es werde in Haag wohl nicht 
viel zu machen ſein. Dieß war die allgemeine Rede. 
Nur die Leute, die etwa waren, was bei uns Pietiſten 
heißt, waren weitherzig genug und noch nicht müde 
geworden, wie es faſt bei allen übrigen der Fall war. 

Während dieſes Aufenthaltes lernte ich denn auch 
die holländiſche Sitte und Pracht näher kennen, na⸗ 
mentlich verwunderte ich mich über die in's Kleinliche 
gehende Reinlichkeit und Putzſucht der Holländer. In 
jedem ordentlichen Hauſe iſt eine Spritze, mit welcher 
man an den Wänden bis an den Giebel herauf ſpritzt. 
In vornehmen Häuſern liegen koſtbare Teppiche von 
der Hausthüre an über die hie und da marmornen 
Treppen hinauf, ſo daß man im Abputzen der Stiefel 
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nicht ängſtlich genug fein kann, um nicht ſchon hiedurch 
einen Anſtoß zu geben. — Die Sprache der Leute kam 
mir, dem Deutſchen, manchmal ſehr komiſch vor. Ich 
wohnte im Logemente (Wirthshaus) der gaudene Loewe. 
Da kam auf einmal der Kellner und fragte mich: „heeft uw 
gebelt, min Heer?“ Ich hatte den Ausdruck noch nicht 
gehört und fragte: „gebellt“? Er aber zeigte mir die 
Klingel, welche, wie überall auf dem Tiſche lag — und nun 
verſtand ich ſeine Frage, ob ich geklingelt hätte. — In 
den Wirthshäuſern war es übrigens ſehr theuer, und ich 
mußte mehrmals für ein Nachtquartier drei Gulden 
bezahlen, was mich ſauer ankam, beſonders, wenn mein 
Geſchäft keinen rechten Fortgang nehmen wollte. 

Von Haag aus ging ich, ſo oft ich konnte, an 
die Nordſee nach Schweveningen und ergötzte mich, 
beſonders bei den damals häufigen Stürmen, an dem 
großartigen Schauſpiel der Meereswellen. Die Weih— 
nachtsfeiertage brachte ich auf dem Gute des Herrn 
de Raadt zu, zwiſchen dem Haag und Leyden, Noor— 
they genannt, wohin ich überhaupt von Haag aus 
öfters kam. Es war dies eines der vielen Landgüter, 
die man mit ihren regelrechten Alleen und Verzäu— 
nungen und wie abgezirkelten Verzierungen auf den 
Waſſerfahrten in Holland zu ſehen bekommt. Die 
Wege in den Anlagen find ſehr oft anſtatt des San— 
des mit ſchönen kleinen Muſcheln aus dem Meere 
bedeckt, auf denen man immer trocken zu gehen hat. 
Wurde ich in einem Hauſe freundlich aufgenommen, 


— 110 — 


ſo ſetzte man ſich um das offene Kamin in einer auch 
bisweilen mit Marmor verzierten Niſche herum, eine 
irdene Tabackspfeife wurde ſogleich präſentirt, dazu 
eine Taſſe Thee oder ein Glas franzöſiſchen Weins 
angeboten. In Rotterdam, wo ich länger blieb und 
nach und nach mehrere gute Freunde fand, bin ich oft 
um das brennende Kamin geſeſſen und habe mich mit 
den trockenen und ruhigen Holländern recht gemüthlich 
und lehrreich unterhalten. Im Haag war ich aber 
oft ſchwermüthig geſtimmt, da der letzte Brief den ich 
noch vor meiner Abreiſe von Amſterdam erhielt, mir 
in Abſicht auf das theure Leben Falk's die größten 
Beſorgniſſe einflößte. Kam nun auch noch dazu die 
faſt täglich wenig erfreuliche Wirkſamkeit, und daß ich 
keinen Menſchen hatte, bei dem ich einigermaßen mich 
wieder hätte aufrichten können: ſo iſt es nicht zu ver⸗ 
wundern, daß in manchen Augenblicken mich eine düſtere 
Stimmung faſt überwältigte; wiewohl doch das feſte Ver⸗ 
trauen, daß alles in der Hand des Herrn ſtehe und nach 
feinem allzeit heiligen und guten Willen gehen müſſe, 
mich immer wieder ſtärkte und ermuthigte. 
Meine damalige Stimmung drückte der Vers aus; 
Iſt alles dunkel um mich her, ’ 
Die Seele mid’ und freudenleer, 
Biſt Du doch meine Zuverficht “ { 
Und in der Nacht mein Troſt und Licht. 
Ein ſolches Vertrauen war ja ein weſenkliches 
Stück, das ich in der Falk'ſchen Schule gelernt unt 


= I = 


um das ich auch er gebetet hatte. Der letzte Brief 
Bart fo: 
Weimar, den 25. Oktober 1825. 
Wie ein freundlicher Bote des Himmels, mein 
lieber Denner, iſt Dein letzter Brief am vorigen 
Sonntag an meinem Krankenbette erſchienen, und hat 
einen neuen Strahl des Troſtes und Gottvertrauens 
in meine unter ſchweren Leiden zitternde Seele gewor— 
fen. Du weißt, wenn Dich anders mein voriger Brief 
erreicht hat, daß ich bereits nun ſeit ſieben Wochen 
an dem ſchrecklichſten Hüftweh an der rechten Seite 
daniederliege. Ich kann nicht ſtehen, ich kann nicht 
gehen, ich kann nicht ſitzen, ich kann mich nicht regen 
noch bewegen; ich kann in der Nacht kein Fleckchen 
zum Schlafen finden. Aller Appetit iſt vergangen und 
bei der geringſten Wendung des Körpers durchfahren 
mich plötzlich tauſend Meſſerſtiche. Sie nennen dieß 
ſchreckliche Uebel, was unleidlicher als der Tod iſt, 
Seiatica und es mergelt einen Menſchen zu Nichts 
hin; es zieht ihn oft ganz krumm, mit den Händen 
bis zur Erde herunter. Gott, der mir dieß neue 
ſchwere Kreuz auflegte, helfe es mir auch mit Geduld 
und Faſſung zu feinen Ehren ertragen, damit die 
Jugend an unſerem Beiſpiel lerne, in Gott gefaßt 
und freudig unter allen Umſtänden zu ſein, die ſein 
eech Rathſchluß für uns herbeiführte. 
Du, mein lieber Denner, und Dein treuer Kirche 
N erhalten durch dieß neue Leiden, was jo unver- 
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ſehends und heimtückiſch auf mich losſtürmt, eine fromme, 
ja ehrerbietige Stellung. Wäre ich irgend eine edle 
Creatur, ein Hirſch oder ein Pferd, und läge ſo hülf— 
los auf meinem Lager da, daß, bei der geringſten 
Bewegung rechts oder links, mein herzzerreißendes 
Geſchrei alle Lüfte erfüllte, ſo würde ſich gewiß das 
Auge manches Vorübergehenden über dieſen jammer- 
vollen Zuſtand mit Thränen füllen. Wenn aber nun 
noch obendrein herzloſe Buben, fühlloſe Hunde ſich um 
jene edle leidende Creatur verſammelten, und ihr keine 
Ruhe ließen, ſo würde der Menſchenfreund, der dieß 
rohe Geſindel entfernte, in Schranken hielt und ver- 
hinderte, daß es zum Krankenlager mit feinem hün—⸗ 
diſchen Uebermuth, mit feiner bübiſchen Rohheit durch⸗ 
dringe, gewiß bei Gott und Menſchen den aufrichtigſten 
Dank verdienen. Als ſolche zwei fromme Wächter 
ſeid ihr nun, meine lieben Kinder, in dieſen Augen- 
blicken angeſtellt. Ein Heer, ein ganzes Heer von 
rohen, ja wie ihr aus Erfahrung wißt, wie Löwen 
brüllender Nahrungsſorgen wird durch euch beſchwich⸗ 
tigt. Ich liege ruhig auf meinem Lager und bin, 
wenn auch nicht ſicher vor dem Anfall des Schmerzens, 
den Gott mir auferlegt, wenigſtens ſicher vor dem 
Anfall jener weltlichen Hunde. Wie unerwartet, wie 
völlig unerwartet, gleich einem Engelgruß trat Dein 
Brief am vergangenen Sonntag an meine ſchmerzhafte 
Lagerſtätte. Nur noch vor einer Stunde ehe er kam, 
was konnte ich hoffen? Du konnteſt eben ſo gut Dich 
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mit Deinem Geſchäft überall zurückgewieſen als chriſts 
lich gefördert ſehen. Alles iſt hier Gnade, die zum 
Dank, zum frommen Gottvertrauen immer aufs neue 
wieder auffordert. Darum lebe ich auch jetzt der 
feſten und freudigen Zuverſicht, daß mich Gott auch 
in meinem gegenwärtigen ſchweren Leiden nicht ver- 
laſſen und verſäumen wird. Kann auch eine Mutter 
ihres Kindes vergeſſen, daß ſie ſich nicht erbarmete des 
Sohnes ihres Leibes? und ob ſie ſein vergäße, will ich 
doch dein nicht vergeſſen, ſpricht der Herr! Befeſtige auch 
Du, mein liebes Kind, Dich immer mehr in dieſen 
Grundsätzen! Lebe und ſterbe in ihnen, fo wirſt Du 
hier und dort glücklich ſein. Nimm, was die Kleidung 
in Holland betrifft, Rath von den Eingebornen daſelbſt, 
denn das dortige Klima hat ſeine Tücke, beſonders 
für den Fremden. Hüte Dich vor naſſen Füßen und 
verſieh Dich mit warmem und doppeltem Fußwerk. 
Du erhältſt dieſen Brief nach Wunſch durch die 
Müllerſche Buchhandlung. Alle Uebrigen im Hauſe 
ſind geſund und wohl. Sie grüßen Dich herzlich. 
Der Bau geht vom Krankenbett fort, als wäre nichts 
vorgeſallen. Warum ſollten denn auch die armen 
Leute jetzt plötzlich im Winter mit Weib und Kind 
außer Brod kommen? Iſt's denn nicht genug, daß 
ich, der Bauherr, leide? Schweigt ihr leiblichen Schmer- 
zen! Sei ruhig mein ewiger Geiſt! Du darſſt noch 
nicht ſcheiden; Du haft noch Anordnungen genug in 
* el, in dieſem Aufenthalt unaufhör⸗ 
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licher Klagen, in dieſer Heimath nie geſtillter Seufzer 
für die armen hülfloſen Kinder künftiger Jahrhunderte 
zu treffen, damit ihnen leiblich und geiſtlich wohl werde, 
in dem Ort, den Gott ihnen durch Dich bereitet hat. 
Dieß bedenke mein Geiſt und verfolg' dein hohes 
Himmelsziel, mit einem Auge, mit keinem Auge, mit 
einem Fuß, mit keinem Fuß, und laß Dich durch das 
Geſchrei und die Wehklage von Fleiſch und Blut, fo 
heftig ſie Dir auch zuſetzen, keinen Augenblick irre 
machen. Du biſt ewiger und unvergänglicher Natur, 
und ſo wird auch Dein Wirken in den Folgen für die 
arme Menſchheit, die verwieſen an dieſen öden Strand 
des Lebens nackt und hülflos umherirrt, ewig und 
unvergänglich fein; jene aber, die Schmerzen find fo 
vergänglich wie das Fleiſch, das von den verdorrten 
Gebeinen, wenn Zeit und Stunde da iſt, herunter 
fällt, Aſche wird, und deſſen alsdann nicht weiter 
gedacht wird. Nun behüte Dich Gott, mein theuerſtes 
Kind! Er walte wie immer mit ſeinem Segen über Dir 
in einem fremden Lande! Bete für mich! Sollt' ich 
auch ſterben, ehe ich Dich wieder ſehe, ſo wird mein 
liebender Geiſt doch immer an der Thüre dieſes Hauſes 
ſtehen, um ſeinen kleinen Johannes Denner freundlich zu 
empfangen. Bis dahin ſei fleißig in Deinem Berufe, laß 
Gott walten und wehre die Hunde von meinem Lager! 

| Dein 1 

treuliebender Vater 


Johannes Falk. 
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Solche Briefe hatten natürlich auf meine Stim- 
mung großen Einfluß; ich will deßwegen keinem der 
edlen Männer zu nahe treten, die ich denn doch 
überall fand, und die, ſoviel es die ganz ungünſtige Zeit, 
wo beinahe in jeder Kirche für einen wohlthätigen 
Zweck geſammelt wurde, nur erlaubte, für meine Sache 
wirkten, wie z. B. auch der edle Domine Dermont 
im Haag. Ich hatte vielleicht auch meine Erwar⸗ 
tungen zu hoch geſpannt, denn mein lieber Falk war 
mit dem Erfolg meiner Bemühungen ſehr zufrieden. 
Auch ging die Sache mit dem neuen Jahre etwas 
beſſer. Am 1. Januar 1826 verabfihiedete ich mich 
bei Herrn de Raadt in der Noorthey und reiſte über 
Delft nach Rotterdam zu Waſſer. In Delft ging ich 
in de groote Kerk, (große Kirche) wo ſich das Denk— 
mal Wilhelm’ von Oranien I. befindet, der durch 
einen von den Jeſuiten abgeſchickten Meuchelmörder 
fiel. Der Prinz war gerade von der Tafel aufge— 
fanden, der Mörder hatte ſich mit einer Bittſchrift 
an einen Pfeiler der Treppe geſtellt und ſchoß „den 
Ketzer⸗ nieder, während er die Bittſchrift las. Noch 
waren von den Kugeln drei Vertiefungen in der 
Mauer i 

. In Rotterdam miethete ich ein Stübchen, mußte 
aber doch für die leeren Wände wöchentlich fünf 
Gulden bezahlen. Domine van der Hoeven, ausge— 
zeichneter Prediger der Remonſtranten, nahm mich 
fer freundlich auf, bedauerte aber alſobald, daß ich 


. Mu 


unter fo ganz ungünſtigen Umſtänden gekommen feiz 
ich würde ſonſt ohne Zweifel die beiten Geſchäfte 
gemacht haben; denn, wie geſagt, es fehlte nicht an 
Männern, die ſich für die Sache lebhaft intereffirten. 

Domine Meſchaert, ein Freund Molenaars in 
Crefeld, ſagte: „Es iſt unglaublich viel ſeither hier 
gegeben worden und man iſt's müde, aber Ihre Sache 
iſt ſo edel und ſchön, daß Sie wenigſtens Einiges, 
wenn auch nicht viel, bekommen werden.“ Hier lebte 
ich unterdeſſen wiederum auf. Nicht nur nahm meine 
Angelegenheit einen viel erfreulicheren Fortgang, ſon⸗ 
dern ich erhielt auch mehrere Briefe von Weimar, 
wovon der erſte beſonders erfreulich war. Ein lieber 
Domine Cox gab mir ein Verzeichniß von etwa achtzig 
ſeiner Bekannten, andere thaten an ihrem Theil, was 
ich nur erwarten konnte. Dazu bekam ich bald ein 
recht angenehmes Logis bei Herrn Arendt, wo die 
holländiſchen Miſſionare zum Theil Koſt und Quartier 
hatten. Unter ihnen war auch der nachmals jo 
berühmt gewordene Chineſiſche Miſſionar aus Preußen, 
Gützlaff. Mit einem andern, der die Flöte blies, 
konnte ich in Freiſtunden muſiciren, indem auch eine 
Violine da war, kurz, hier war für meinen innern, 
wie für meinen äußern Menſchen ganz gut geſorgt, 
und ich dankte herzlich meinem Gott. Mit Gützlaff, 
der gar eine innige Seele war, ging ich öfters Arm 
in Arm durch die Straßen auf irgend einen Spazier⸗ 
gang und er nahm ſich meiner ganz beſonders anz 
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aber auch die gebornen Holländer erzeigten mir brü— 
derliche Liebe, und machten mich mit ihren Kreiſen 
auch bekannt. Wir ſprachen ganz herzlich und offen, 
auch über Glaubensſachen, auch über Falk's Richtung 
mit einander und ich las mehr als ſonſt im neuen 
Teſtamente. Es war ein freundliches, heiteres, brüder— 
liches Zuſammenleben. Gützlaff ſtudierte damals in der 
Grundſprache lateiniſche und griechiſche Claſſiker, worüber 
er bisweilen von den andern einen Vorwurf hören mußte: 
daß er immer über den Heiden ſitze. „Laſſet mich,“ war 
die Antwort, „ich lerne auch etwas von ihnen.“ 
Der erſte Brief, den ich von Weimar hier erhielt, 
war, da mir die Briefe öfter nachgeſchickt werden 
mußten und dann ſpäter an mich gelangten, vom 
21. November 1825. Er lautet: 


. Mein geliebter Denner! 


Gott hat Dein Gebet erhört, mein lieber Sohn, 
das Höllenfeuer, die Feuerpein in meinen Knochen 
bat gänzlich nachgelaſſen. Ich bekomme den Appetit 
wieder. Semmel, Waſſer mit Wein, Fleiſch war mir 
zum Ekel geworden. Nach allem dieſem ſtrecke ich 
jetzt wieder die Hände aus. Da meine Natur nun 
auf den alten Weg zurücklenkt, ſo glaube ich wohl, 
ſie wird ſiegen, und Gott wird mich auf's neue mit 
ein paar eiſernen Vorſchuhen verſehen, damit die Po— 
5 dolier, mit und ohne Hörner, mit denen ich, wie Du 
weißt, zu thun habe, mir künftighin die Füße nicht 
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ſo wund treten. Freilich muß ich aushalten, was ein 
Mann aushalten kann. Da lieg' ich da unter den 
Händen der Chirurgen wie ein alter Soldat im 
Lazareth und mukſe nicht, ſondern mach' höchſtens ein 
ſchiefs Maul, wenn fie mir ſchmerzhafte Einſchnitte 
in den Leib machen, Einſpritzungen vornehmen und 
die Wunden mit Charpie ſtopfen. So ein Verband 
währt oft 3—4 Stunden lang; da bin ich denn auch 
ganz erſchöpft und könnte unter den Händen ein⸗ 
ſchlafen u. ſ. w. Daß Du wieder zu fo guten und 
frommen Menſchen gekommen biſt, wie Herrn Müller 
und ſein edler Bruder der Mennonitenprediger, erkenne 
ich auf's neue als einen gütigen Fingerzeig der gött⸗ 
lichen Vorſehung, welcher wir unſere Sache mit unbe— 
dingtem Glauben anheimſtellen, und die uns deßhalb 
ihre eigenen gottgewählten Werkzeuge zuführt, u. ſ. w. 
Nun freue Dich mit uns, mein lieber Denner, des 
Herrn und ſeiner überſchwenglichen Gnade, der über 
uns waltet, und noch niemals in ſeinem Regiment 
etwas verſehen hat. Gehab Dich wohl, mein guter 
lieber Junge, halte Dich warm in Kleidung, mein 
Kind, und noch einmal frage die Eingebornen, win 
man in Holland leben muß; denn es iſt ein vor 
Waſſer und Sümpfen durchſchnittenes Land und füh⸗ 
ret eine andre Lebensweiſe mit ſich, wie Du zwiſchen 
Bergen gewohnt biſt. Gottes zehnfältiger Segen au 
Dein Haupt von Deinem treuen 1 

Dich liebenden Vater gb Fall 


= 


Diͤeſen Brief hatte er feiner, Tochter Rofalie 
dietirt. Eigenhändig ſchrieb er aber noch darunter 
folgenden Vers: 
tn „Erkenne meine Hand, 
= Erkenne meine Liebe! 
And Deinem Herzen ſag', 
= Sieh Daß es ſich nicht betrübe! 
Ich leb' und athme noch, 
Wozu die Kümmerniß? 
* Du wirſt mich wiederſehn: — ? 
— Dass glaube nur gewiß! —“ 


nn 
Rotterdam iſt eine viel freundlichere Stadt als 
rdam. Die großen Oſtindienfahrer kommen hier 
ie Häuſer der Kaufleute und da geht es lebhaft 
munter zu, wenn die Waaren ein- oder aus⸗ 
fit werden. Ich machte auch, mit Empfehlunge- 
verſehen, Ausflüge in die benachbarten Städte 
dam, Hardingen, Brielle, in die Meeresfeſtung 
edsluis u. ſ. w., wo ich manche Merkwürdigkeit 
neue Erfahrungen machte. Nach Rotterdam 
kehrte ich immer wieder zurück und ſtärkte mich 
neue. Eine vornehme Dame, aufgewachſen in 
hum und Ehre der Welt, erzählte, wie leer und 
ihr alles vorgekommen, und wie glücklich ſie jetzt 
r Gemeinſchaft Jeſu ſei, nachdem fie ſich von 
Welt zurückgezogen. Ihm wolle ſie leben und im 
den an die Gerechtigkeit, die er erworben, mit 
gkeit dem Tode entgegengehen. Sie gab mir 
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neunundzwanzig Gulden. So konnte ich doch einen 
Wechſel mit ſiebenhundert Gulden (über vierhundert 
Reichsthaler) nach Weimar ſchicken in einer Zeit, wo 
es am nöthigſten war. Der theure Falk munterte 
mich auf, zufrieden zu ſein, machte Vorſchläge zu 
einer Reiſe durch die Niederlande und meinte, ich 
ſolle von der Nordſee an die Oſtſee und das Küſten⸗ 
land Danzig, Elbing, Thorn, Königberg aufſuchen. 
Sein inbrünſtiges Gebet ſolle überall, wie ein feu⸗ 
riger Engel vorangehen und mir den Weg zeigen, den 
ich wandeln ſolle. Mit ſeiner Wiederherſtellung gehe 
es langſam u. ſ. w. 

Ich war damals wie ein Weib, das wert 
wehen fühlt, und nicht weiß, wann ihre Stunde 
kommen wird. Der Wunſch, noch Theologie zu 
ſtudieren, der ſchon auf meiner erſten Reiſe ſich leiſe 
geregt hatte, gelangte allmählig zur Reife, und es 
war mein feſter Entſchluß, wenigſtens noch den Ver— 
ſuch zu machen, ob es, wegen meines vorgerückten 
Alters, noch möglich ſei. Kam ich irgendwo in eine 
Kirche, hörte einen guten Organiſten, oder einen Pre- 
diger, der mein Innerſtes erregte, ſo wurde ich ganz 
hingenommen und dachte: Entweder muß ich noch ein. 
Pfarrer oder ein Organiſt werden. Dieß war der 
einzige Anſtand, den ich in Betreff einer noch län— 
geren und ausgedehnkeren Reiſe hatte. Gerne hätte 
ich mich hierüber, wie auch über manches Andre aus: 
geſprochen: aber aus Rückſicht auf die Krankheit dei 
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väterlichen Freundes, unterließ ich es, und ſuchte, was 
in meinen Kräften ſtand zu wirken. Ich reiſte nach 
Dordrecht, wo die Theologen einſt die ſchlechthinige 
Vorherbeſtimmung der Menſchen zur ewigen Seligkeit 
oder Verdammniß feſtſetzten, von da zu Schiff auf 
die Inſel Seeland, nach der Hauptſtadt Middelburg, 
wohin ich Empfehlungen bekam. Ich mußte zwei 
Nächte und einen Tag auf dem Waſſer ausharren, 
da man ſich in den Binnenwaſſern nach Ebbe und 
Fluth zu richten hat und langte, halb krank, am 22. 
Februar 1826 in Middelburg an. Auch hier fanden 
ſich Schwierigkeiten, und im Tagebuch findet ſich die 
Bemerkung: „Ich bin vielmal niedergeſchlagen und 
traurig, aber ein einziges Gebet im Namen Jeſu 
richtet mich wieder auf.“ Domine Gilliſſen, an den 
ich beſonders empfohlen worden war, wies mich unter 
anderen zu einer edlen, in der Brüdergemeinde Neuwied 
erzogenen, neuerweckten Jungfrau, die mir geſtand, 
es komme ihr in Middelburg wie in einer Wüſte vor. 
Sie ſtand in inniger Liebe zu Chriſto, während ihre 
Mutter nicht gar freundlich dazu ſah, als ſie hörte, 
was der Zweck meiner Reiſe ſei. Doch kam ich öfter 
wieder zu dieſer edlen und für ihren Heiland begei— 
ſterten Jungfrau. Ein Herr Buſch fuhr mit mir an 
die Küſte der Nordſee auf einen Buitenplaats, d. h. 
Landgut, wo er auf feine eigene Rechnung eine An⸗ 
zahl armer Jungen aufgenommen hatte, die er von 
einem Lehrer unterrichten und etwas lernen ließ. 


Johannes Denner. 8 
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Hier iſt man alſo, ohne von Falk etwas zu wiſſen, 
doch auch auf dieſe Idee gekommen. Ein Ausflug 
nach der Meeresfeſte Vlieſſingen hatte zwar für mei— 
nen nächſten Zweck keinen Nutzen, war jedoch für mich 
nicht unintereſſant. Abgeſehen von der Nähe des 
Meeres, den gewaltigen Schleuſen und Dämmen, 
nahm der Schiffswerft meine Aufmerkſamkeit in An⸗ 
ſpruch. Da lag auf hohen Pfählen ein hohes zwei— 
hundertfunfzig Fuß langes Schiff, das man in der 
Mitte von einander geſägt und, indem man die beiden 
Hälften funfzig Fuß von einander entfernt hatte, zu 
gleicher Zeit zu einem großen Dampf- und Segelſchiff 
herzurichten und vom Stapel laufen zu laſſen gedachte. 
Ich reiste noch über die kleine Inſel Goes, Zierikzee 
u. ſ. w., ohne etwas auszurichten, und kam mit dem 
Dampfſchiff von Antwerpen Sonnabend den 4. März 
1826 wieder nach Rotterdam zurück. | 

Ich hatte ein großes Verlangen nach meinen dor— 
tigen lieben Freunden, hoffte aber auch auf gute Nahe 
richt von Weimar. Mit offenen Armen kamen mir 
die Brüder entgegen, überreichten mir aber zugleich auf 
meine Frage einen ſchwarz verſtegelten Brief. Ach! 
es war die Todesnachricht von dem, den ich immer 
noch als den theuerſten Vater ehrte, dem meine innigſte 
Liebe zugethan war, der geiſtig mir näher ſtand, als 
die leiblichen Eltern, die mir auch nicht das Geringſte 
mehr weder rathen noch helfen konnten, meine einzige 
Stütze und Hoffnung in dieſer Welt zur Ausführung 
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eines Planes und zur Erfüllung eines Wunſches, den 
ich nun einmal nicht unterdrücken konnte. Ein unaus⸗ 
ſprechlicher Schmerz durchdrang meine Seele, ich mußte 
laut aufweinen, kein Zuſpruch half und endlich ſagte 
Gützlaff: „Laſſet ihn nur allein und ſeinen Schmerz 
ausweinen, es iſt beſſer!“ — Was ſollte nun aus 
der Anſtalt werden, die er ſo unvollendet und mit 
Schulden belaſtet zurückließ? Endlich, was ſollte nun 
auch aus mir werden? Doch, ich faßte mich nach und 
nach im Glauben und beugte mich ſtille vor dem 
unerforſchlichen Rathſchluſſe des Herrn, während ich 
noch wirkte, was in meinen Kräften ſtand. Auch konnte 
ich einen zweiten Wechſel von dreihundert Gulden 
ſenden. Aus den verſchiedenen Briefen, die ich 
während meines langen Aufenthalts in Rotterdam 
(1. Januar bis 10. März 1826.) erhielt, mögen 
hier noch einige Auszüge ſtehen. In einem heißt es: 
„Es gehet mir, lieber Denner, wie dem Apoſtel Pau— 
Ins: ich ſterbe täglich und lebe doch; ich werde täglich 
in den Tod dahin gegeben und die Verweſung herrſcht 
in meinem ſterblichen Fleiſch. Das geſchieht alles 
um euretwillen, damit ihr gewahr werdet, daß die 
Site durch Chriſtum mächtiger in mir ſei, als der 

und feine Schreckniſſe, und alle Pein und Höllen— 
en des fterblichen Fleiſches, die ich mit Gottes 
Hilfe überwunden habe, fo, daß ich freudig ausrufen 
kann: Tod, wo iſt Dein Stachel? Hölle, wo iſt Dein 
eat Willſt Du den Zuſtand genau wiſſen, in dem 
= 8 
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ich mich fait zwei Monate befand, fo lies den 102, 
Pſalm, u. ſ. f. Darum, obgleich ich jetzt auf die 
Erde hingeworfen bin, wie ein Wurm, den jeder zer⸗ 
treten kann, ſo wird mich doch Gottes freundliche 
Vaterhand wieder aufrichten, (Bemerkung: Die eine 
Seite war aufgebrochen und hatte ſich einer ganz 
brandigen ſchwarzen Maſſe entleert, daher es eine 


Zeitlang beſſer ging, bis die andere Seite auf die 


gleiche Weiſe zuletzt aufbrach,) und ich werde Euch 
noch einige Jahre in dieſer Welt voll Prüfungen und 
Jammer ein troſtreiches Muſter und väterliches Vor⸗ 


bild ſein, bis ich meine Sendung ganz vollendet habe, 
und alles in Erfüllung gegangen iſt, was der Himmel 


mit meiner ernſten Erſcheinung in dieſer, dem Sinnen⸗ 
rauſch und Sinnengenuß, dem Himmel auf Erden 
zugewendeten Umgebung gewollt hat. Sieh um Dich, 
mein Sohn! Wir wohnen in einem Lazareth, da iſt f 
täglich und ſtündlich des Seufzens, des Sterbens, des 
Abſchiednehmens, des Herzbrechens kein Ende. Aber 
die Kinder dieſer Welt achten wenig darauf. Sie 
ſind wie leichtſinnige franzöſiſche Commiſſaire, die wäh⸗ 
rend in den untern Sälen das Geſchrei der Ster⸗ 
benden erſchallt, in dem obern Saal einen Tanz arran⸗ 


giren. Ja, blaſt, raſt, damit das Geſchrei der Ster— 


benden nicht in euer Ohr dringe, und die feinen 
Nerven, die ſich in den dritten Himmel durch lüſterne 
Tänze, durch berauſchende Getränke, verſetzt fühlen, i 
nicht dadurch ſchmerzhaft erſchüttert und im ſeligen 
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Genuß ihrer Freuden geſtört werden! Da haſt Du, 
mein lieber Denner, ein Bild der Welt und zugleich 
des unermeßlichen Leichtſinnes. So frevelhaft ſind ſie, 
trotz dem Schwert, worunter ſie alle knieen! Nimm 
dieß Schwert des Todesengels, nimm die Schmerzen, 
nimm die Krankheiten hinweg und frage Dich, ob ſie 
nicht, dem körperlichen Uebergewicht folgend, völlig 
zum Vieh ausarten und graſen würden! Dieſer Rich- 
tung entgegen zu arbeiten, hat uns Gott in die 
Welt berufen und mich durch ſchreckliche Prüfungen 
ſelbſt als einen Mann des Schmerzens aufgeſtellt. 
Selig ſind, die durch große Trübſal zur Herrlichkeit 
eingehen! Der Herr ſei mit Dir, mein guter Junge! 
Sein heiliger Geiſt geleite Dich zu Menſchen, die 
feine Wege lieb haben und im Lichte wandeln, wäh- 
rend ihr Körper durch die dunklen Schatten des 
Erdenthals in Nebel und Finſterniß oft verzagen und 
fraßen muß. Dein treugeſinnter, 
vom Tod erſtandener Vater 
Johannes Falk. 


. In einem etwas ſpäteren Briefe vom 10. Ja⸗ 
nuar 1826 heißt es: 
5 Mein herzgeliebter Denner! 


„ Geſtern Abend um ſieben Uhr erhielt ich Dei— 
nen Brief, der mich großer Angſt und Beſorgniß ent⸗ 
riß; denn weil Du ſo lange nicht ſchriebſt, fo glaubte 
ich Dich in fremden Landen ohne wartende und pfle⸗ 
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gende Hand, krank und bettlägerig, wovor der allbarm— 
herzige Gott doch Dich und mich, nach ſeiner grund— 
loſen Gnade, bewahren möge! Mit mir geht es ſehr 
langſam, lieber Denner. Die Wunden meines Leibes 
ſind noch immer offen und jetzt entwickelt ſich zwiſchen 
Hüftbein und Rückgrad eine neue Geſchwulſt, in der 
Größe eines Apfelſchnittes, die mir ſchmerzlich zu 
ſchaffen macht. Ich kann nicht ſtehen, ich kann nicht 
gehen, ich kann nicht liegen u. f. w., aber ich murre 
nicht wider den Herrn, und er wird gewiß alles zu 
ſeinen und unſern Ehren herrlich hinaus führen. Sit 
es denn nicht die Geſchichte Hiobs, die ich förmlich 
zum zweiten Male durchlebe? 

Erſt nimmt der Herr mir das Haus; dann die Kin⸗ 
der; darauf ſpricht der Verſucher, der die ärgſte Prüfung 
bis zuletzt vorbehält: „Alles, was ein Mann hat, läßt er 
für ſein Leben. Taſte ſeine Haut an und ſein Fleiſch 
und gieb Acht: er wird Dich ins Angeſicht ſegnen.“ 
Nun, dieſen Zweck, mein lieber Denner, wird der Böſe 
ſchwerlich bei mir erreichen. Im Gegentheil lobſingen 
und danken wir dem Herrn, mitten auf unſerem Schmer- 
zenslager und machen ſeine Ehre bekannt vor den Völkern 
des Erdbodens. Ich habe dem M. ein neues Gedicht in 
die Feder geſagt, welches den Namen führt: 

Die unüberwindliche Flotte Philipp's II. 

Nirgends iſt der Finger Gottes ſichibarer, als 
in dieſer Geſchichte. Es wird dazwiſchen von den 
Spaniern und Engländern, mitten in der Seeſchlacht 
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geſungen. Ich habe keine Feder dabei angeſetzt, fon» 
dern alles, mit Gottes Hülfe, blos aus dem Kopfe 
gemacht. — Ueber Deine Geſchäfte in Holland freue 
ich mich herzlich u. ſ. w. Nun der Herr ſegne und 
behüte Dich und leite alle Deine Tritte und Schritte.“ 
Aus einem Briefe vom 15. Januar 1826: 

„Iſt es Gottes Wille, fo bringſt Du den Früh- 
ling zwiſchen Maiendüften und Alpenhirten zu. (Er 
war der Meinung, ich ſollte jetzt zunächſt in die 
Schweiz.) Mir wird es ſo gut nicht. Ich kämpfe 
mit den entſetzlichſten Schmerzen, beſonders des Abends, 
wo ich, wie an ein Marterholz gebunden, keine Stelle 
finde, wo ich ruhen kann und die trockne Fiebergluth 
mich verzehrt. Denn, nachdem die Wunden meines 
Leibes vorn zuheilen, offenbart ſich zwiſchen Hüfte 
und Rückgrad ein neues Uebel, das ſich wie ein hal— 
ber Apfel, mit feurigen Qualen zuſammen zieht. Nun 
ich dulde alles zu des Herrn Lobe. Mein Geiſt iſt 
voll Lobſingens und Dankens und wenn mir der Herr 

einige ſchmerzensfreie Augenblicke ſchenkt, ſo wende ich 
fie dazu an, die Bibelſtunden mit Geſängen wieder 
5 zu ordnen und mit den jungen Leuten die Sache 
ſelbſt vor meinem Bette durchzugehen u. ſ. w. 
Nun geleite Dich Gott mein lieber Denner, wo— 
# hin Dich Deine Beſtimmung führt, in die Niederlande, 
oder in die Schweiz. Er ſegne alle Deine Tritte 
und Schritte. Sein Engel u. ſ. w. Ich will unab⸗ 
N ws für Dich beten.“ 


1 


Der letzte Brief, den ich erhielt, war vom 22. 
Januar 1826. Da heißt es: 

„Ich habe den letzten Brief mit dem Wechſel 
voll Dank und Freude durch Dich erhalten. Gott 
ſegne alle guten Holländer, die ſich unſerer Sache ſo 
menſchenfreundlich annehmen. Daß unſere Gedanken 
wegen der Niederlande ſo zuſammentreffen, freut mich 
ungemein, Gott gebe Glück, Segen und Gedeihen 
zum Werke!“ (Hierauf Erzählung der traurigen Ver⸗ 
irrung eines ſeiner liebſten Zöglinge.) Die Todes⸗ 
nachricht theilte mir ſeine Tochter Roſalie mit. 

„Er war am 14. Februar 1826, nach einem 
ſchweren Kampfe, ſanft entſchlummert. Am Weih⸗ 
nachtsabende faßte man die beſten Hoffnungen. Der 
gute Vater war aufgeſtanden und ſagte: Nun, Kin⸗ 
derchen, will ich Euch auch eine Chriſtbeſcheerung 
machen. Sie fielen ihm um den Hals, küßten ihm 
die Hände und konnten ſich nicht faſſen vor Freuden. 
Er war jetzt oft fünf Stunden hintereinander aus 
dem Bette, diktirte und las den ganzen Tag über. 
Er nahm ſogar wieder ein wenig zu; aber nach vier 
Wochen hatte ſich ein neues großes Geſchwür im 
Rückgrad gebildet, das ſich ſpäter öffnete. 

Nun ging es täglich rückwärts. Es verlor ſich 
endlich auch vollends aller Appetit und nur ein paar 
Tropfen ſtarken Weines friſteten ihm noch das Leben. 
Drei Tage vor ſeinem Tode machte er mit großer 
Anſtrengung ſein Teſtament. Seine Tochter mußte 
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es abſchreiben und laut vor den Gerichten vorleſen. 
Als fie bei der Grabſchrift, die er geſetzt und die 
alſo hieß: | 
„Unter dieſen grünen Linden 

Iſt, durch Chriſtus frei von Sünden, 

Herr Johannes Falk zu finden! 


> 


Kinder, die aus fremden Stätten 
Dieſen ſtillen Ort betreten, 
Sollen fleißig für ihn beten: 


Weil er Kinder angenommen, 
Laß ihn Herr zu allen Frommen 
Als Dein Kind auch zu Dir kommen.“ 


ankam, und in ein lautes Weinen ausbrach, da erhob 
er noch einmal ſeine Stimme und ſagte ſelber die 
Worte her; dann rief er: „Weiter, meine Tochter, 
ſei mein Heldenmädchen!“ — Er hatte hauptſächlich 
für das Inſtitut Beſtimmungen getroffen, die öffentlich 
bekannt gemacht werden ſollten. Auf ſechs Jahre 
hinaus hatte er noch kleine Volksſchriften in ſeiner 
Krankheit zur Fortſetzung des Baues geordnet. Auch 
meiner war darin aufs liebreichſte gedacht. Ich ſollte 
als zu feiner Familie gehörig betrachtet werden. Nach—⸗ 
dem das Teſtament noch fertig und Abends zehn Uhr 

erjiegelt worden war, bekam er heftigen Bruſtkrampf. 
a rief er mit Claudius: „Ach gieb mir nur ein 
venig Luft, du haſt der Luft ſo viel!“ Da kam ein 
urchterliches Röcheln und den 14. Februar verlangte 
das Abendmahl. Einer ſeiner größten Widerſacher 
ger 
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reichte es ihm. (Er wurde nachmals ſein größter 
Verehrer.) Bald kam der letzte Kampf, man bat 
Gott auf den Knieen um ſeine Auflöſung; er legte 
ſein Haupt auf die Seite und entſchlummerte ſanft. 
Dieß war das Ende eines Mannes, der durch 
fein uneigennütziges und bis in den Tod aufopferungs⸗ 
volles Wirken für das Wohl der leidenden und hülfs⸗ 
bedürftigen Menſchheit gewiß auch viele beſchämt, die 
ſich mit Recht rühmen können, das Geheimniß chriſt⸗ 
licher Gottſeligkeit beſſer erforſcht zu haben. Denn 
immer wird man es bedauern müſſen, daß dieſer edle 
Geiſt, der doch ſo oft die Kreuzesſtraße wandeln 
mußte, das fo tröſtliche Geheimniß des Kreuzes Jeſu 
Chriſti nicht beſſer erkennen konnte. — 
Meines Bleibens war nun in Holland länger 
nicht und zur Fortſetzung der Reiſe konnte ich mich 
nicht entſchließen. Traurig und niedergeſchlagen wan— 
delte ich herum. Ich nahm Abſchied, beſuchte die 
alten Freunde noch einmal in Utrecht, wohin ich von 
Gouda aus zu Schiff fuhr, brachte die Oſtertage in 
der Brüdergemeinde Zeiſt zu, kehrte in Nymwegen 
wieder beim lieben Prediger Feldhoff ein, ſetzte mich 
aufs Dampfboot und langte am 1. April wieder in 
Crefeld an, wo die lieben Freunde herzlichen Antheil 
nahmen. Auf einem Spaziergange kam auch die Rede 
auf Falk's Chriſtenthum, wobei Jemand die Bemer- 
kung machte, die ich ſchon in Dresden von Blochmann 
gehört hatte, in einem Paradieſesgarten gebe es 
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erlei ſchöne Blumen und man könne ſie nicht 
gleich wünſchen und machen. Ich beſuchte jetzt 
die merkwürdigſten Punkte des Rheingaues, ſetzte 
ro Dampfſchiff, machte einen kurzen Beſuch in 
ae dann 85 meinen Eltern und wan⸗ 


u tun war es mir zu Muthe, als, 10 die 
und den Anobef von Weimar ſah. Schwei- 


hen Hauſe an, wo alles in ſchwarze Trauer 
war, und wir ſetzten uns nieder und weinten 
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V. 
Dritte Reiſe für's Fall'ſche Inſtitut. 


Was war zu thun? Was ſollte es mit der 
ſo unerwartet ihres erſten Gründers und einzigen Vor⸗ 
ſtehers beraubten Anſtalt, was ſollte es endlich auch 
mit mir werden, da ich bereits im zwanzigſten Lebens⸗ 
jahre ſtand? Die Anſtalt ſollte, das war der ſehnlichſte 
Wunſch des Entſchlafenen geweſen, fort beſtehen; ſie 
ſollte es, trotz der vorhandenen Schuldenlaſt und der 
kaum angefangenen Aus führung eines weit ausſehenden 
Planes. Nie, das habe ich aus ſeinem Munde gehört, 
war es ſeine Abſicht, daß ſeine Anſtalt Staatsſache 
werden möchte, weil, wie er ſagte, dann alles ver- 
knöchere, und nur die reine, freie chriſtliche Liebe ein 
ſolches Werk im rechten und lebendigen Geiſt der 
Liebe gedeihlich erhalten und fortführen könne. Aber 
— denn der Glaube iſt nicht Jedermanns Ding — es 
war nicht gleich ein Mann da, der es hätte wagen 
können, in die Fußſtapfen Falks zu treten. Es war 
in der That auch keine Kleinigkeit. Die beſtellten 
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Vormünder legten es darauf an, die einmal eingegan- 
genen Verpflichtungen zu erfüllen und den vier Falk'⸗ 
ſchen Kindern mit ihrer edlen Mutter, die in gleicher 
Geſinnung wie der liebevolle Mann alles hingegeben 
hatte, doch das mütterliche Erbtheil zu retten, da es 
mehr als genug erſchien, daß der Vater dieſer Sache 
alles, ja ſein eigen Leben, zum Opfer gebracht hatte. 
In meinen Plan, noch Theologie zu ſtudiren, oder 
doch einen Verſuch dazu machen zu wollen, mochten 
ſie nicht eingehen. Sie ſagten, es ſei zu ſpät, es ſei 
ganz unmöglich, ich ſolle den Gedanken fahren laſſen, 
und irgend etwas anderes erwählen. Da hielt ich 
es für meine Pflicht, noch eine dritte Reiſe für die 
Anſtalt zu machen, zumal, da hiezu noch Empfehlungs⸗ 
briefe von Falk vorhanden waren, die ich in Frankfurt 
am Main bei Frau Pfarrer Spieß, einer vieljährigen 
Freundin des Inſtituts, erhalten hatte. Ich machte 
mich daher am 7. Juni 1826 auf's neue auf den 
Weg. Es ſollte durch Bayern, Württemberg und die 
Schweiz gehen. Ueber Saalfeld, Schleiz u. ſ. w. kam 
ich durch verſchiedener Herren Länder nach Bayreuth. 
Ich paſſirte zum Theil äußerſt anmuthige Fußwege 
und langte am andern Tage, noch kaum zur rechten 
Zeit in einem Dorfe Zollgrube an, um einem 
ſchweren, drohenden Gewitter zu entgehen. Noch ehe 
ich das Dorf erreichte, läutete nach dortiger Sitte 
die Wetter⸗Glocke, und ich eilte, im Wirthshaus 
a und Obdach zu finden. Hier fand ſich eine 
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der bekannten Wirthshausgeſellſchaften vom unheiligen 
Orden der Schnaps- und Zechbrüder. Ich ſetzte 
mich ſtill in eine Ecke der Stube, ließ mir etwas geben 
und hatte ſo meine Gedanken. Die Blitze zuckten, 
die Donner rollten, daß Schlag auf Schlag das Haus 
erzitterte, und die durſtigen Lippen der anweſenden 
Helden ſich entfärbten. Es war in der Nähe kaum 
zuvor Jemand vom Blitz erſchlagen worden. Die 
Karten fielen aus der Hand, die klirrenden Gläſer 
ſtanden ſtill, die Hände falteten ſich und die Flucher 
beteten. Je ferner aber der Donner hallte und ver⸗ 
hallte, je ſeltener die Blitze leuchteten, jemehr kam 
Leben wieder in die edle Zunft und der Branntweins⸗ 
geiſt zu ſeinem angeſtammten Recht. Trink Bruoder, 
rief der Eine, indem er hoch den ſüßen Kelch verehrte: 
trink nur, märr läben nur ä moal in der Welt! der 
andere: hol mi der Teufel! wenns läutet bet i alle⸗ 
moal! .. .. . In Bayreuth angekommen, wurde ich 
gleich von Oberforſtrath Herder, Sohn des berühmten 
Generalſuperintendenten zu Weimar, gaſtlich aufge⸗ 
nommen; auch war ich oft bei der Wittwe des be⸗ 
rühmten Dichters Jean Paul Richter. 

In Erlangen, wohin der ſelige Falk noch in der 
letzten Zeit einen merkwürdigen Brief geſchrieben hatte, 
an viele Profeſſoren, auch an Schelling adreſſirt, wurde 
ich überall gar freundlich, liebreich und theilnehmend 
aufgenommen. Einen darin vorkommenden Vers habe 
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ich noch im Gedächtniß behalten. Nachdem er nämlich 


ſeine ſchweren Leiden beſchrieben, hieß es: 


Nun, alter Soldat, halt ſtill, halt ſtill! 
Und denke ſo: es iſt Gottes Will'! 

Die Siegeskrone folgt nach dem Streit, 
Gottes Name ſei gelobet in Ewigkeit! 


Viele Profeſſoren nahmen ſich meiner aufs lieb- 


reichſte an, beſonders auch der fo bald abgerufene Hofrath 
Heller, Profeſſor Dr. Kaiſer, Pfaff, Kaſtner; Kraft 
aber war verreiſt. Mit Candidat Ranke kam ich nach 
Nürnberg und wohnte bei Herrn Profeſſor v. Rau- 
mer, der damals ein blühendes Inſtitut für Jüng— 
linge aus gebildeten Ständen vor der Stadt hatte, 
zugleich aber auch eine Armenanſtalt für verlaſſene 
Kinder. In der Stadt traf ich liebe Männer, z. B. 
Kaufmann Naumann, Fabricius, Stadteommifjair Fa⸗ 
ber, Pfarrer Kindler, die mir die größte Liebe und 
Freundſchaft erzeigten. Herr von Raumer ermahnte 
mich dringend, doch wegen ein paar hundert Thaler 
nicht meine künftige Wirkſamkeit zu opfern. Ich ſolle 


mich eine Zeitlang in Beuggen bei Zeller aufhalten, 
den er, wegen ſeines feſten chriſtlichen Fundaments, 


Fehr rühmte, während er jedoch auch über Falk, von 


dem ich Manches mittheilen mußte, mit vieler Aner- 
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mung urtheilte. Nachdem ich auch noch die Merk— 


würdigkeiten der ehemaligen alten Reichsſtadt geſehen 
batte, auf der Burg die herrlichen Gemälde von 
Albrecht Dürer und andern großen Künſtlern, die 
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ehrwürdige Eiche, die eine Kaiſerin Catharina gepflanzt, 
den ſogenannten Heidenthurm, den Nero erbaut haben 
ſoll, die herrliche Lorenzer Kirche, den Rathhausſaal, 
die Grabmäler von Albrecht Dürer und Hans Sachs, 
auch das berühmte Wurſtkneiple geſehen, wohnte ich 
am Johannestage noch auf dem Kirchhof einer Art 
Todtenfeier bei. Die Gräber, auch das von A. Dürer, 
waren mit Kränzen und Blumen geſchmückt, es wurde 
geweint, ſtill gebetet, Todtenmuſik gemacht, und nahe 
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daneben ertönte eine gellende Tanzmuſik, die das f 


Bild des Lebens vervollſtändigte. 


Hierauf reiſte ich über Anſpach nach Augsburg, a 


wo ich an einem Sonntag gerade Gelegenheit hatte, 


der Firmelung beizuwohnen. Die Landleute ſaßen in 


Schaaren in den Bierhäuſern um die Kirche herum, in 
welcher der Biſchof die heilige Handlung verrichtete. 
Ich bemerkte, wie die Bauern, ſobald ein gewiſſes 
Glöcklein erſchallte, nach der Kirche liefen, Kniebeu⸗ 
gungen machten, Kreuze ſchlugen, und dann wieder, 
nachdem fie dieſen Gottesdienſt geſchwind verrichtet 
hatten, zum guten Bierglaſe zurückkehrten. Nachher 
wohnte ich bei Pfarrer Bomhard und genoß von ihm 
und dem Fabrikanten Volk, der mir auch in Stutt⸗ 
gart gleich bei ſeiner Schweſter Frau Maier in Stutt⸗ 


gart Quartier beſtellte, wohin ich über Ulm am 
10. Juli 1826 kam, viele Liebe und Freundſchaft. 


Ich war nun im lieben Schwabenlande, deſſen Bewoh⸗ 


ner ich vom ſeligen Falk wegen ihrer Treuherzigkeit b 
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und Frömmigkeit oft hatte rühmen hören, und bekam 
reichlich Gelegenheit, auch die ſogenannten Pietiſten 
kennen zu lernen. 

Kaufmann Haering am Markte in Stuttgart, der 
mich damals und ſpäter aufs liebreichſte unterſtützte, 
war in dieſem Stück die erſte Hauptperſon, deren 
Bekanntſchaft zu machen ich Gelegenheit bekam. Durch 
ihn wurde ich in mehrere chriſtliche Kreiſe eingeführt, 
wo ich Mittheilungen über Falk machen, oft auch 
etwas aus feinen Schriften, wie z. B. die Luthers⸗ 
lieder vortragen mußte. Da ich auf dieſer meiner 
dritten Reiſe überhaupt, ſowohl wegen des theuren 
Falk's unerwartetem Hinſcheiden, als wegen der Rath⸗ 
loſigkeit, in welcher ich mich in Abſicht auf meine künf⸗ 
tige Beſtimmung und die Ausführung meines Ent⸗ 
ſchluſſes, womöglich noch Theologie ſtudieren zu wollen, 
befand, meiſt ſehr ernſt geſtimmt und auf meinen 
einſamen Wanderungen tief in mein Inneres gekehrt 
war, fo fiel das viele Gute, was ich hier und ander- 
wärts, theils in frommen Verſammlungen, theils im 
häufigen Umgang mit edlen und entſchiedenen chriſt⸗ 
lichen Menſchen, ſah und hörte, auf einen nicht unfruchte 


baren Boden, und ich wurde in chriſtlicher Anſchauung 


und Erkenntniß von Stufe zu Stufe weiter gefördert. 
Hörte ich eine Predigt vom ſeligen Stadtpfarrer 
Dann oder ſonſt einen guten Vortrag, ſo wurde der 
Wunſch immer aufs Neue in mir geweckt, doch einſt 
auch das Evangelium predigen zu dürfen, wiewohl ich 
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ihn meines Wiſſens nirgends laut werden ließ. Da⸗ 
neben trieb ich mein Geſchäft mit eben ſo großem 
Eifer, als mit gutem Erfolge, und ſelbſt mehrere der 
damaligen Staatsminiſter (Vellnagel, Schmidlin) unter⸗ 
zeichneten. Mitunter mußte ich mich freilich auch 
wieder abkämpfen und falſchen Vorſtellungen von der 
Sache entgegentreten, ſo daß ich Abends age 
außerordentlich ermüdet war. 

Herr Geh. Rath v. Hartmann, Präsent des 
Wohlthätigkeitsvereines, führte mich ſelber in allen 
wohlthätigen und menſchenfreundlichen Anſtalten der E 
Stadt herum und nahm auch ſonſt ſich meiner freund⸗ 3 
lich an. Der Prediger Dr. Steinkopf aus London, 
der gerade in Stuttgart war und Falk perſönlich 
kennen gelernt hatte, unterzeichnete ſogleich mit ſechs⸗ 
unddreißig Gulden, was auch für Andere ein gutes 
Beiſpiel war. Mit vielen Empfehlungsbriefen ver⸗ 
ſehen, wanderte ich den 21. Juli 1826 nach dib. 
wo ich vom ſeligen Profeſſor Dr. Steudel lebreich 
aufgenommen wurde, dann über Balingen nach Al⸗ 
dingen. Unterwegs gerieth ich in ein fürchterliches 
Hagelwetter auf einer Anhöhe, wo ich nirgend irgend 
eine Zuflucht finden konnte und vom Hagel von 
unten bis oben, wie mit Ruthen, durchpeitſcht ende 
In Aldingen kam ich zu Stundenleuten, an welche ich 
von Haering adreſſirt worden war. Sie hatten 
gerade eine zahlreiche Verſammlung, an welcher ich 
auch Antheil nehmen und wo ich vom Falk' ſchen 
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Inſtitut erzählen mußte. Da ſaßen die einfachen 
Landleute in ihren Zwilchkitteln und unterhielten ſich 
über die großen Angelegenheiten des Reiches Gottes: 
ſie wurden auch für die ihnen ſonſt völlig unbekannte 
Anſtalt jo hingenommen, daß ſie reichlich unterzeich— 
neten, und ich mir faſt ein Gewiſſen daraus machte. 
Was hatte dieſen Bauern das Herz erweitert und 
ihnen einen ſo hohen und edlen Geiſt eingehaucht, 
daß ſie für landfremde arme Kinder ein Opfer zu 
bringen im Stande waren?... Antwort: Nichts 
anderes, als die Liebe Chriſti, und ich lernte dieſen 
Unterſchied unter den Menſchen immer mehr machen, 
den Unterſchied zwiſchen Gläubigen und Ungläubigen, 
zwiſchen Namenchriſten und wahren Chriſten. Vor 
ſolchen Leuten, welche die Welt Pietiſten nannte, konnte 
ich nur Achtung haben und ſchämte mich auch nicht, 
von ihnen zu lernen, ja, fie ſelbſt waren mir eine 
lehrreiche Erſcheinung. 

Ueber Tuttlingen in Schaffhauſen in der Schweiz 
angelangt, machte ich auch die Bekanntſchaft des 
Profeſſors und Pfarrers in Schleitheim, Spleiß, der 
ſelber auch eine Rettungsanſtalt gegründet hat und 
Antiſtes des Kantons wurde. Als ich einer Beicht— 
rede anwohnte, die er in Schaffhauſen hielt, trug 
der originelle und ungemein lebhafte Mann kein 
Bedenken, mich im Verlaufe derſelben namentlich 
etwa mit den Worten anzurufen: „Und du, lieber 
Freund von Sachſen⸗Weimar, ſage an, ob ich nicht 
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Recht habe und die Wahrheit ſage, daß wir alle mit- 
einander große Sünder ſind und durchaus den Heiland 
haben müſſen?“ Ein wenig überraſcht zwar, aber gar 
nicht unangenehm berührt, beſtätigte ich ſein Wort mit 
einem Zeichen. Hierauf richtete ich meinen Weg nach 
Beuggen, wo ich von Inſpector Zeller mit großer 
Liebe aufgenommen wurde. Der Aufenthalt in ſeiner 
Anſtalt war mir ſehr zum Segen. Seine Betſtunden 
und Bibelerklärungen zogen mich ſo an, daß ich gerne 
tagelang zugehört hätte. Ungefähr acht Tage, wäh- 
rend welcher ich den Unterrichtsſtunden ſowohl der 
armen Kinder, als auch der Schulzöglinge beiwohnte, 
blieb ich und lernte den Gang und Geiſt der herr⸗ 
lichen Anſtalt ſoweit kennen, daß es mir leicht war, 
eine Vergleichung anzuſtellen und herauszufinden, was 
uns noch in Weimar gefehlt hatte. Der edle In⸗ 
ſpeetor aber, ein ehemaliger Lehrer und Verehrer 
Peſtalozzis, mit welchem ich mir Falk oft verglichen 
habe, urtheilte mit ſolcher Milde, daß er mich dadurch 
nur noch mehr anzog. Ich kann nicht unterlaſſen, 
eine Anecdote von einem Ereigniß beizufügen, das ſich 
nicht gar lange vor meinem Beſuch in Beuggen zuge- 
tragen haben muß. Der menſchenfreundliche Peſtalozzi, 
dem bei aller guten Meinung und Abſicht denn doch 
das tiefere poſitiv evangeliſche Chriſtenthum abging, 
hatte eine außerordentliche Freude über das Wirken 
ſeines ſehr geſchätzten Freundes Zeller und beſuchte 
die Anſtalt in Beuggen. Hier wurde nun der ehr⸗ 
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würdige edle Greis ganz entzückt, als er die große 
Schaar armer Kinder erblickte, die hier dem zeitlichen 
und ewigen Verderben entrückt werden ſollten. Zeller 
bat den lieben Vater Peſtalozzi eine kleine Anſprache 
an die verſammelten Kinder und Zöglinge zu halten. 
Dieſer ſetzte ſich zu dieſem Zweck in den Katheder, 
ein ungefähr ſechsjähriger Sohn aber von Zeller kam 
unverſehens daher und ſetzte dem liebenswürdigen 
Greiſen einen Blumenkranz aufs Haupt. Da konnte 
der edle Peſtalozzi die Thränen nicht mehr unterdrücken, 
nahm den Kranz und ſetzte ihn dem Kinde mit den 
Worten auf: „Ach, nicht mir, nein, der en 
gehören Kränze!“ 

Von Beuggen aus machte ich auch einen Aus flug 
nach Sitzenkirchen, in Baden, um den Herrn Köllner 
daſelbſt, (nachmaligen Vorſteher der württembergiſchen 
Gemeinde Kornthal) zu beſuchen. Er hatte auf eigene 
Koſten eine Anſtalt für arme Kinder geſtiftet, welcher 
ſich beſonders auch ſeine liebenswürdigen Töchter mit 
großer Hingabe annahmen. In Baſel wohnte ich im 
Miſſionshauſe, das eine neue, lehrreiche Schule für 
mich war. Der ſelige Inſpector Blumhard und 
ſämmtliche Beförderer der Miſſionsſache unterſtützten 
und förderten auch meine Sache aufs eifrigſte und 
4 räftigſte. 

A Was in Stuttgart Haering, das war in Bafel 
Spittler für mich, der wunderbare Mann, der unter 
dem Scheine der Einfalt große Weisheit und weit 
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ausſehende Plane zur Förderung des Reiches Gottes 
auf Erden verbirgt, und welchem blühende Anſtalten 
z. B. die Miſſions-Anſtalt und die Anſtalt in Beuggen 
u. ſ. w., deren Idee er jahrelang im Stillen mit 
ſich herumtrug, ihre erſte Entſtehung verdanken und 
der ſobald in Andern die Sache geweckt und zur 
Ausführung gekommen iſt, ſich wieder in ſeine Klauſe 
zurückzieht, als wäre nichts geſchehen und er kaum 
dabei betheiligt. Er war in der Hand Gottes auch 
das Werkzeug, durch welches mir eine Thüre geöffnet 
wurde, in welche ich eintreten konnte, um den Verſuch 
zu machen, ob ein zwanzigjähriger Jüngling auch 
noch den wiſſenſchaftlichen Forderungen der Zeit 
genügen und Theologie ſtudieren könne. 

Wenn er mir fo Namensverzeichniffe gegeben 
und mich in der fremden Stadt herumgeſchickt hatte, 
kam ich während der vierzehn Tage meines Aufent- 
halts oft zu ihm, um ihm über den Erfolg Bericht 
zu erſtatten und mich auch leiblich ein wenig zu 
erquicken, wozu er mich eingeladen hatte. Meine 
Hauptbeförderer waren die Freunde der Miſſions⸗ 
ſache; einer derſelben, Rihiner Chriſt, gab ſogleich 
zwanzig Kronenthaler, und ſo wurde der gewöhnliche 
Einwurf ſo mancher Uebelberichteten, als hindere die 
Theilnahme an der Miſſion die Theilnahme an der 
Noth im eigenen Vaterlande, hier am Sitze der 
Süddeutſchen Miſſionsthätigkeit aufs glänzendſte wider⸗ 
legt. ! 
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Meine Wirkſamkeit für das Falk'ſche Inſtitut 
war denn auch hier eine geſegnete, wofür ich Gott 
oft von Herzen dankte, wenn ich an die verwaiste 
und verſchuldete Anſtalt, an die edle Wittwe und 
ihre ſehr ſchwierige Lage dachte, während meine eigene 
ungewiſſe Zukunft mir bisweilen ſchwere Gedanken 
machte. Ich war nämlich jetzt militairpflichtig, und 
da ich ſchlechterdings keinen Ausweg vor mir ſah, auf 
welchem ich doch wenigſtens noch einen Verſuch zum 
Studium der Theologie wagen und der Kaſerne ent— 
gehen könne, ſo bemächtigten ſich meiner hie und da 
ſchwermüthige Gedanken, welche ich jedoch immer wie⸗ 
der durch ein kindliches unbegrenztes Gottvertrauen 
verſcheuchen konnte. Endlich fragte mich ſo zufällig, 
nachdem ich wieder die Runde in der Stadt gemacht 
hatte, Herr Spittler, ob ich immer beim Falk'ſchen 
Inſtitut bleiben und noch länger reiſen wolle? worauf 
ich erwiderte, daß ich des Reiſens herzlich müde ſei, 
daß ich es jetzt auch nur noch aus Rückſicht auf die 
traurige Lage der Anſtalt thue und daß ich gerne 
noch den Verſuch machen möchte, ob ich nicht noch 
Theologie ſtudieren könne. Wie oder wo? dieß ſei 
vor meinen Augen noch gänzlich verborgen. Da beſann 
fs der edle Mann, der, wie für Viele, auch für mich 
ein ſo wichtiges Werkzeug in der Hand des Herrn 
werden ſollte, einen Augenblick und ſagte: „Ei, wiſſen 
Sie was, gehen Sie auf Ihrer Rückreiſe über Kirch 
heim u. T. in Württemberg, ich will an meinen 
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Schwager, den dortigen Dekan Dr. Bahnmaier ſchrei⸗ 
ben, der hat ſchon Manchem guten Rath gegeben und 
vielleicht können Sie bei ihm ſelber den gewünſchten 
Verſuch machen. Sogleich erkannte ich hierin einen 
Wink der göttlichen Vorſehung, auf den ich längſt 
gewartet hatte, änderte meinen Reiſeplan, der über 
Straßburg, Karlsruhe, Mannheim u. ſ. w. ging, und 
entſchloß mich, auf dem Rückwege über Kirchheim 
u. T. in Württemberg zu reiſen. 

Vorher aber wollte ich ſehen, was ich für mein 
Geſchäft noch weiter in der Schweiz thun könne, und 
reiſte am 16. Auguſt 1826 über Solothurn, wo ich 
mich weiter nicht aufhielt, nach der ſchönen Stadt Bern. 
Hier merkte ich bald, daß im Allgemeinen ein andrer 
Geiſt als in Baſel herrſchte, denn mit meinem Ges 
ſchäft wollte es gar nicht recht gehen, Niemand wußte 
recht, wie man die Sache fördern könne. Dazu waren 
viele Herrſchaften verreiſt, theils bei einem großen 
Manöver der Schweizertruppen in Thun, theils auch 
in Bädern. Doch ging ich durch die freundlichen 
Bemühungen des Herrn Profeſſor Hünerwadel und 
Pfarrers L'Orſa, bei dem ich logirte, nicht ganz leer 
aus. Ich machte auch einen Beſuch in der merk⸗ 
würdigen und großartigen Anſtalt des Herrn Fellen 
berg in Hofwyl. Es befanden ſich damals in der 
höhern Bildungsanſtalt achtzig Zöglinge, mit zwei 
undzwanzig Lehrern, in der Armen-Anſtalt aber ſie⸗ 
benzig arme Knaben, die neben den Schulſtunden mil 
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Landbau u. dergl., wozu auch funfzig herrliche Schwei⸗ 
zerkühe gehörten, beſchäftigt wurden. Fellenberg hatte 
nämlich einen Lehrer mit zwölf Knaben, verſehen mit 
den nöthigen Handwerksgeräthen und Lebensmitteln 
auf die nächſten Tage, eine Stunde von Hofwyl an 
einen einſamen Ort in der Nähe des Waldes geſchickt, 
um ſich ſelber, wie etwa Amerikaniſche Anftedler, dort 
anzuſiedeln und ſich mit den aller unentbehrlichſten 
Bedürfniſſen behelfen zu lernen. Der Lehrer gab täg— 
lich den Knaben drei Stunden Unterricht und die 
übrige Zeit legte er ſelber mit ihnen Hand ans Werk. 
Soviel ich ſah, ging es in der kleinen Colonie recht 
geordnet und freundlich zu. Am Sonntag zog man 
in die Kirche, nachher war noch Examen über die 
Predigt und eine Singſtunde, und ſo wurde der Tag 
der Ruhe und Erholung in der Abgeſchiedenheit 
beſchloſſen. So viel ich weiß, wollte Herr Fellenberg 
den Beweis liefern, daß eine wohl angelegte Armen— 
auſtalt mit entſprechender Oekonomie ſich ſelber erhal— 
ten könne. In Hofwyl fand ich überall die größte 
Ordnung und Reinlichkeit und verſchiedene neue von 
Fellenberg ſelbſt erfundene Maſchinen, die in der Defo- 
nomie benutzt wurden. Entzückend war für mich auch 
der großartige Anblick der ſchneebedeckten Alpen. Mit 
einem wahren Wonnegefühl ſaß ich oft unter der 
berrlichen Allee am Münſter in Bern und ſchaute 
hinüber auf die von der Sonne beſtrahlten hohen 
Häupter, während unten die wilde Aar vorüber 
Johannes Denner. 7 
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brauſte. Ein unbeſchreiblicher Anblick, der bis heute 
ungefähr ähnliche Eindrücke zurückgelaſſen hat, als der 
erſte Anblick des offenen Meeres auf der äußerſten 
Spitze der Inſel Rügen. Da ich einmal ſo nahe i 
war, ſo wollte ich an den Herrlichkeiten des Berner s 
Oberlandes nicht vorübergehen und reiſte über Thun 
nach Lauterbrunn, wo ich bei einer chriſtlichen Mülle⸗ f 
rin, (Margaretha Abbihl) deren Mann Graf hieß, 
gar freundliche und angenehme Herberge fand. Da f 
Regenwetter einfiel, fo blieb ich hier etliche Tage, die 
ich nicht für verloren halten durfte; denn aus meinem i 
Zimmer ſchaute ich mehrere ſchöne Waſſerfälle z. B. 
den faſt tauſend Fuß hoch herabſtürzenden Staubbach, 
himmelhohe ſchreckliche Felſenwände, über welche damals 
Felsſtücke und Erde, vom Regen erweicht, mit fürch⸗ 
terlichem Getöſe herabſtürzten und einen Gletſcher, 
der in einer Entfernung von drei Stunden das Thal 
ſchließt; lauter Erſcheinungen, die mir ein immer 
neues und anziehendes Schauſpiel gewährten. Am 
Abend vor meiner Weiterreiſe gab die fromme Müllerin, 
die, wie fie ſagte, den Heiland gebeten hatte, ihr zu 
verſtehen zu geben, wie und wann ſie Gutes thun 
ſolle, nicht nur einen Beitrag für die Anſtalt, ſondern 
erklärte auch, daß ich für Koſt und Logis durchaus 
nichts bezahlen dürfe. ' 

An Sennerhütten und großen Viehheerden vorüber 
gelangte ich über die Wenger-Alp, auf einem Wege, 
da man überall die Herrlichkeiten der Schweiz zu 
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bewundern Gelegenheit hat, nach Grindelwald, beſuchte 
hier die beiden Gletſcher und ſetzte aus Sparſamkeit 
ganz allein, ſchon ziemlich ſpät, meinen Weg über 
die große Scheideck fort, um noch eine Sennerhütte, 
Schwarzwald genannt, zu erreichen und in keinem 
koſtſpieligen Gaſthofe übernachten zu müſſen. Bis auf 
die Höhe kam ich glücklich in etlichen Stunden, hier 
aber kam ich wegen des Wegs um ſomehr in Ber- 
legenheit, als es auch ſchon dunkel zu werden anfing. 
Viehheerden waren auch hier, aber nirgends ein Hirte. 
Ich ging auf gerathewohl nach einem Thal hinunter, 
wobei es zuletzt ſo finſter wurde, daß ich fürchtete, 
bei der Unkenntniß des Weges und der Gegend irgend 
wo in einen Abgrund zu ſtürzen. Schon hatte ich 
mich ſo ziemlich in mein Schickſal ergeben, einmal 
unter freiem Himmel auf einer Schweizeralp über— 
nachten zu müſſen, als ich in der Ferne ein Feuer 
bemerkte, zu welchem ich, vorſichtig an einem mild- 
rauſchenden Bergwaſſer mich fortbewegend, glücklich 
gelangte und wo ich einige Männer traf, die mir zu 
meinem Ziel, in die Sennerhütte verhalfen. Da 
ſchon alles zur Ruhe gegangen war, ging ich ſtill 
und ungegeſſen auf einen Heuſchober, wo noch etliche 
Reiſende lagen, und brach mit Tagesanbruch wieder 
auf, noch ehe Jemand munter war, um bei Zeit an 
den ſchönen Reichenbach und nach Mayringen zu 
kommen. Hier machte ich die Erfahrung, daß man, 
um die Natur recht zu genießen, auch dem Magen 
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ſein Recht muß widerfahren laſſen; denn an dem | 
herrlichen Waſſerfall des Reichenbachs ſah ich ganz 
erbärmlich hinauf, weil ich vor Hunger und Müdigkeit 
faſt nicht mehr recht ſehen und ſtehen konnte. Ein 
eigenthümliches Schauſpiel gewährt hier auch der 
ſogenannte Aarſchlund, wo das wilde Gewäſſer ſich 
durch enge Felſen hindurch zwängt. Ich reiste nun 
über den Brünigk und fuhr über den Vierwaldſtädter⸗ 
ſee nach Küßnacht. An der Tellskapelle fand ich die 5 
Worte angeſchrieben: „Hier hat Tell den hochmüthigen 
Geßler erſchoſſen. Da iſt den Schweizern die edle 
Freiheit entſproſſen.“ Dann auf der andern Seite: 
„Aber wie lange wird ſie währen? Noch lang, wenn 
wir die Alten wären.“ | 1 
Auf den Rigi ging ich, wie gewöhnlich, wieder 
allein und trug mein Ränzchen ſelber, während die 
meiſten Reiſenden wenigſtens einen Führer und Trä⸗ 
ger mitzunehmen pflegen, oder auf einem Eſel oder 
Maulthier, oder in einer Sänfte hinaufgelangen. Da 
ich überdieß eilte, um den Sonnenuntergang oben noch 
zu ſehen, kam ich, wie in Schweiß gebadet, an, unauf⸗ 
börlich rollte er mir vom Geſicht auf die Erde. 
Ueberaus reichlich wurde ich aber für meine 
Anſtrengung entſchädigt; nur eines fehlte mir noch, 
nämlich eine Freundesſeele, der ich die überwältigenden 
Eindrücke hätte mittheilen mögen; ein Bedürfniß, das 
ich bei meinen Reiſen oft fühlte. Meine Sachen ließ 
ich in Rigiſtaffel, dem etwas unter der Spitze des 
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Berges gelegenen Wirthshauſe, wo ich übernachten 
wollte, weil es da weniger theuer ſein ſollte, und eilte 
hinauf, wo auf der Spitze Rigi-Kulm das andere 
Wirthshaus liegt. Der Sonnenuntergang war pracht— 
voll. In majeſtätiſchem Glanze prangten noch die 
weißen Alpenhäupter, während die Thäler und Seen 
der Tiefe ſchon mit Nacht und Dunkel bedeckt waren. 
Wie das ungewiſſe Athmen eines Sterbenden flackerten 
die letzten Sonnenſtrahlen hin und her, und als das 
flüchtige Licht verloſch, erſcholl wie dort gewöhnlich 
ein Jammergeſchrei, fo hier ein Jubel- und Freuden- 
geſchrei. Neben andern Reiſenden war nämlich eine 
Schaar Studenten gegenwärtig, die auch im untern 
Wirthshauſe logirten. Es war leider eine ſehr leicht 
ſinnige und frivole Geſellſchaft. Gleich bei meiner 
Ankunft hatte ich eine auffallende Dame bemerkt, mit 
goldnen Ketten, Ringen und ſeidnem Gewand geſchmückt. 
Während des Abendeſſens aber merkte ich, daß ſie ſich 
ſchon mehrere Tage mit dieſen ſaubern Studenten herum⸗ 
getrieben hatte und daß ſie nun Anſchläge machten, 
ſich ihrer zu entledigen, während ſie ihnen immer auf 
dem Fuße nachfolgte. Am frühen Morgen ſah ich 
noch die Herrlichkeit eines Sonnenaufganges auf dem 
Rigi und überzeugte mich, daß dieſer Berg dem Wan- 
derer die Wunder der Schweiz in ihrer ganzen Pracht, 
gleichſam in einem Blicke concentrirt, offenbart. 
ueber Goldau, welches 1806 vom Roßberg 
begraben wurde, am Zugerſee vorbei, dann über die 
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Inſel Ufnau, wo Ulrich von Hutten begraben liegt, 
kam ich den herrlichen, rechts und links von herrlichen 
Weinbergen bekränzten Züricher-See hinab nach Zürich. 
Hier betrieb ich zuerſt mein Geſchäft, lernte noch den 
frommen alten Antiſtes Heſs kennen, dann ging ich 
noch einmal nach Schaffhauſen und blieb im Apfel- 
baum bei Alexander Bek acht Tage, während welcher 
ich meiſt mich mit religiöſen Schriften, beſonders auch 
mit einem Auszug aus Bengels erklärter Offenbarung 
beſchäftigte und wiederholt den Rheinfall beſuchte. 

Nun ging mein Reiſeziel gerade nach Kirchheim 
u. T. in Württemberg, auf welches ich, ohne mich 
irgendwo noch aufzuhalten, jetzt losſteuerte. Am 
14. September ſah ich zum erſten Male die Stadt 
am Fuße der ſchwäbiſchen Alp, die meine Vater⸗ 
ſtadt werden ſollte, trat zum erſten Male in das 
Haus, in welchem mein lange gehegter Wunſch end⸗ 
lich in Erfüllung gehen und ich viele glückliche und 
ſegensreiche Jahre verleben ſollte. Nachdem ich im 
Gaſthof zum Baeren mich umgekleidet hatte, ging ich 
ins Decanathaus. Der Brief von Herrn Spittler in | 
Baſel war ſchon angekommen, ich wurde mit ber 
größten Freundlichkeit und Liebe aufgenommen und 
mußte einige Tage bleiben. Der ſelige Dekan Dr. 
Bahnmaier, ehemals Profeſſor in Tübingen, prüfte 
mich ein wenig. Ein Rechenexempel brachte ich ordent⸗ 
lich bis auf die Bruchtheile heraus, welche ich nicht 
auszudrücken wußte, und ſchrieb einen ganz kurzen 
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Lebenslauf. Mit beidem zufrieden, lud er mich ein, 
in ſeinem eigenen Hauſe den Verſuch zu machen, ob 
ich die nöthigen Vorkenntniſſe zum Studium der 
Theologie mir noch erwerben und noch einſt Prediger 
des Evangeliums werden könnte. Ich wußte nun, 
was ich zu thun hatte, erkannte deutlich den Willen 
des Herrn, reiſte nach Weimar zurück, brachte dort 
alles in Ordnung, legte Rechenſchaft ab, ſtellte mich 
zur Conſcription, wo ich, unterſtützt durch einen Brief 
des Regierungspräſidenten v. Schwendler und durch 
einen mir bis dahin verborgenen körperlichen Fehler, 
vom Militair freigeſprochen wurde, machte zweimal 
den Weg über Erfurt, Eiſenach und Weimar zurück, 
nahm Abſchied, ſah zum letzten Male meinen Vater 
und ſchlug mitten im December des Jahres 1826 
bei höchſt ungünſtiger Witterung meinen Weg nach 
Kirchheim u. T. in Württemberg ein. Unter großen 
Beſchwerden reiſte ich über Gotha, den Thüringer 
Wald, Schmalkalden und meinen Geburtsort über 
Würzburg, Heilbronn und Stuttgart nach Kirchheim 
u. T. zurück. Die ganze Reife machte ich in Schnee⸗ 
ſtürmen, Regen und Waſſer, bis auf etwa zwei Stun⸗ 
den zu Fuße und meine ganze Baarſchaft beſtand aus 
| fünfzehn Gulden, von welchen ich etwa ſechs Gulden 
zu der achtzig bis hundert Stunden weiten Reiſe 
gebrauchte. Ich pflegte nämlich den ganzen Tag über 
nicht gehörig zu eſſen, außer wenn ich ins Nacht- 
quartier kam, wo es mir herrlich ſchmeckte und über⸗ 
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nachtete unterwegs in Württemberg gleich in Klein 
bottwar beim ſeligen Rentamtmann Zeller, der de 
nordiſchen Gaſt noch reichlich mit edlen Trauben bewir 
thete, und in Stuttgart beim Kaufmann Haering 
Was für Gedanken auf dieſer einſamen und beſchwer 
lichen Reiſe mein Inneres bewegten, möchte nich 
eben ſchwer zu errathen ſein. Ich war nun ſchon ir 
einundzwanzigſten Jahre, mußte wie der geringſt 
Schüler von vorn anfangen, entbehrte alle Hulfemittel 
wollte in einem doch noch fremden Hauſe und Land 
nach einem noch ſo in weiter Ferne liegenden Ziel 
ſtreben und wußte nicht, ob mein Geiſt auch noch di 
Friſche, Elaſticität und Biegſamkeit der früheren Ju 
gend haben werde, um, wie ein Knabe zu lernen un 
ſich meiſtern und ſchulen zu laſſen. Doch ein wun 
derbares Gottvertrauen bewegte und erregte mein 
Seele, viele Seufzer und Gebete ſtiegen auf de 
einſamen Wanderung zum ewigen Gnadenthron empot 
und nachdem ſo viele Berge hinter mir lagen, ſchie 
mir keiner mehr zu hoch und zu beſchwerlich, ich konnt 
es wagen, mit der Hülfe des Herrn auch jeden ander 
noch zu überſteigen. . 
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VI. 


Mein erſter Aufenthalt im Decanathauſe zu 
Kirchheim u. T. 


1 
yet 


a Men Erſcheinung ſchien anfangs, vielleicht 
weil ſich unterdeſſen Bedenklichkeiten eingeſtellt hatten, 
zu überraſchen; dennoch wurde ich ſehr freundlich auf- 
genommen. Ich aber griff die Sache ſogleich mit 
allem Eifer an. Ich mußte geradezu bei mensa 
anfangen, da ich es in Weimar aus Mangel an Zeit 
und Unterricht im Lateiniſchen nicht weit gebracht und 
das Wenige nach drei bis vier Jahren ſo ziemlich 
wieder vergeſſen hatte. Ich ließ mich aber durch 
nichts zurückſchrecken, hatte auch Nachts keine rechte 
Ruhe mehr; dicitur, traditur und fertur u. ſ. w. regie⸗ 
ren einen doppelten Nominativ träumte ich etwa und 
ſo konnte es nicht fehlen, daß ich wenigſtens über die 
Anfangsgründe in kurzer Zeit hinauskam. Jede Mi⸗ 
nute war mir koſtbar, auch nach dem Eſſen gönnte ich 
mir keine Viertelſtunde Zeit; Abends nach dem Eſſen 
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ſtand ich, zum Umfallen ermüdet, am Ofen und las 
zuerſt Bredows, dann Beckers Weltgeſchichte. Mor- 
gens um zwei, drei und vier Uhr ſtand ich auf, 
heizte mir ſelber ein im Studierzimmer des theuren 
Dr. Bahnmaiers, in welchem ich mich immer aufhielt, 
und ſo trieb ich es Tag für Tag. Eine beſondere 
Gnade von Gott war es, daß ich bei all' dieſer 
übermäßigen und unverſtändigen Anſtrengung, dennoch 
nie Kopfweh bekam oder ſonſt irgend ein Unbehagen 
ſpürte. 

In dieſer Zeit war es, daß ich mit dem lieben 
Freund, Vikar Kober von Oethlingen, einige Zeit auf 
einem Zimmer wohnte. Er wurde nachmals der Toch⸗ 
termann des Hauſes. Auf einmal fand ſich an einem 
gewiſſen Ort in dem obern Stock, wo wir wohnten, 
ein von der Hand des lieben Herrn Doctors mit 
großen Kanzleibuchſtaben geſchriebener Anſchlag: „Rein⸗ 
lichkeit!“ Dieß machte uns beide etwas empfindlich. 
Ich nahm den Zettel herunter, und da noch Raum 
zum Schreiben war, ſchrieb ich darunter: 

„Dir ſei dieß Plätzchen ſtets geweiht! 

Vom Morgen, wenn die Sonn' aufgeht, 

Bis wo der Mond am Himmel ſteht! 

Am Mittag auch, wenn's Glück gut iſt! 

Wer es betritt zu jeder Friſt, 

Der neig' ſich tief und ehrerbietig Dir 

Und ſprech: gegrüßet ſei in Deinem Heiligthum! 

Und bringe dann gerührt zu Deinem Ruhm 

Sein Opfer dar!“ 
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Als der liebe Dr. Bahnmaier dieſe Zeilen zu 
Geſicht bekam, mußte er herzlich lachen, nahm den 
Zettel mit fort und brachte ihn der lieben Frau 
Doctorin. 

Ich war wie ein Halbverſchmachteter, der ſich 
anläßt, als wolle er einen vollen Brunnen auf ein⸗ 
mal austrinken. Denn ich ſollte ja, ſo ſagte ich mir, 
einen Verſuch machen, ob es Gottes Wille ſei, daß 
ich noch Theologie ſtudiere, und da dürfe ich es an 
mir nicht fehlen laſſen. Wirklich erklärte auch der 
theure Herr Dr. Bahnmaier, der mir ſelber die ſchwer 
erübrigten Morgen⸗ und Abendſtunden widmete, ſchon 
vor Ablauf eines Vierteljahres, es gehe noch, und ich 
ſolle in Gottes Namen fortfahren.“) Dieß that ich, 
bis ich im September 1827 in eine tödtliche Krank⸗ 
heit verfiel, die mich ſehr zurückbrachte, in welcher ich 
aber die treueſte und liebreichſte Pflege erfahren durfte, 
und auch öfter von der edlen Herzogin Henriette 
erquickt wurde. 

Nachdem ich mich von meiner Krankheit, einem 
durch ein allzukaltes Bad in der Lauter am 12. Sep⸗ 


*) Bahnmaier erzählte ſeinem Freunde Eyth öfters, wie 
ſehr es ihn gefreut habe, als Denner kurz nach ſeinem 
Eintritt in ſein Haus, etwa nach vierzehn Tagen, in 
denen er von mensa angefangen hatte, ihm bereits ein 
lateiniſches Briefchen ſchrieb, worin er dringend bat, daß 
der Herr Dr. ihm ſeine Stiefeln ſohlen laſſen möchte. 

D. H. 


— 


tember 1827 herbeigeführten nervöſen Schleimfieber, 
wieder erholt hatte, ſetzte ich meine Studien, deren 
Unterbrechung während der Krankheit mein größter 
Kummer geweſen war, wie früher fort. Ich war aber 
ſehr herunter gekommen, verlor alle Haare, mußte am 
Stecken durch die Stube gehen und hatte Vieles faſt 
ganz vergeſſen, was mich nicht wenig betrübte. Lei⸗ 


der verſäumte ich auch jetzt regelmäßige Bewegung 


und arbeitete zu ſchnell nach dem Eſſen, trotz den lieb⸗ 
reichen Ermahnungen des Herrn Dr. Bahnmaier, was 
allmählig auf meinen Körper einen nachtheiligen Ein⸗ 


| 


fluß ausübte und ich fpäter oft bedauert habe. Gleich 


nach meiner Ankunft hatte Herr Dr. Bahnmaier in 


Früh⸗ und Abendſtunden das Reußiſche Lehrbuch der 
lateiniſchen Sprache mit mir durchzugehen begonnen 
und dieß bis ins Frühjahr fortgeſetzt, wo er durch 
ſeine Viſitationen verhindert wurde, und ich allein oft 
eine Stunde lang an einem einzigen ſchweren, ver⸗ 
wickelten Satze aus dem Livius herumeonſtruirte. 
Bei der nächſten Prüfung der lateiniſchen Schule hatte 
ich das Exercitium mitgemacht und“ wurde für fähig 
erklärt, mit der ältern Claſſe der lateiniſchen Schule 
fortzufahren. Im Juni 1827 war ich daher in die⸗ 
ſelbe getreten und genoß nun den ganzen Unterricht 
mit. Jetzt war nun zum Lateiniſchen auch das Grie- 
chiſche gekommen, mit welchem ich nach meiner Krank⸗ 


heit von vorn anfangen mußte, da ich während der⸗ 
ſelben die griechiſchen Declinationen und Conjugationen 


— 157 — 


beinahe vergeſſen hatte. Ueberhaupt war mir bei den 


verſchiedenen Sprachen, die ich noch in einem ſo vor— 
gerückten Alter zu lernen bekam, in der Regel die 
Formenlehre das Unangenehmſte, und nur der beſondere 


Trieb, der in mir war, ließ mich die Schwierigkeiten 


überwinden. Bisweilen nahm ich die Grammatik, ging 
in Feld und Wald in die ſtillſte Einſamkeit und ruhete 
nicht, bis ich die Schwierigkeiten überwunden und das 
Unangenehmſte hinter mir hatte. Herr Oberpräzeptor 
Gaupp nahm ſich meiner beſonders liebreich an und 
behandelte mich als einen einundzwanzigjährigen Men- 
ſchen unter Knaben von zwölf bis vierzehn Jahren mit 
vieler Rückſicht, wiewohl ich alles that in der Schule, 


wie jene auch, und mich deſſen nur ſchämte, wenn ich 


es ſchlechter machte. Die grammatiſchen Fehler, die 
ich in meinen Ueberſetzungen hatte, erſchienen mir als 
Capitalverbrechen und wenn ich nach einem Monat 
keine Fortſchritte bemerkte, war ich ſehr unzufrieden 
mit mir und fing an zu zweifeln. Doch beruhigte 
mich dann der Gedanke: „Will der liebe Gott, daß 
Du noch ſtudieren ſollſt, ſo wird er Dir ſchon helfen, 
iſts ſein Wille nicht, nun, ſo iſt es auch kein Schade 
für Dich!“ So fuhr ich betend und arbeitend ruhig 
fort. Gern ſetzte ich mich, wie in der Zeichnenſtunde, 
auch unter kleine Kinder, wenn ich nur etwas lernen 
konnte. Im Frühling 1828 hatte ich im Griechiſchen 
und Lateiniſchen die ältern Schüler eingeholt und er 
2” das Hebräiſche angefangen. a 


Herrn Dr. Bahnmaier war, wie ausallem her⸗ 
vorgeht, jetzt mein Schickſal in die Hände gelegt, und 
von deſſen Urtheil, das ich als eine göttliche Entſchei⸗ 
dung zu betrachten entſchloſſen war, hatte ich es gleich 
bei meinem Eintritte in Kirchheim abhängig gemacht, 
ob ich die zur Theologie nothwendigen Kenntniſſe mir 
noch erwerben könne oder nicht, und ob ich daher 
fortfahren ſollte, oder der andern Neigung, mich mit 
allem Eifer auf Muſik zu legen und dann Organiſt | 
und Lehrer zu werden, folgen müßte. Er hatte es 
nun für zweckmäßig gehalten, daß ich noch einige Zeit 
nach Eßlingen ginge, um unter Leitung des Herrn 
Rektor Eytel meine Sprachſtudien dort fortzuſetzen und 
daneben das Schullehrer - Seminar zu beſuchen, um 
mir noch vor Abgang auf eine Univerſität, zugleich 
einige Kenntniß in der Pädagogik und Didaktik zu 
erwerben. So ſchwer es mir nun auch werden mußte, 
ein Haus zu verlaſſen, in welchem ich ſeit anderthalb 
Jahren fo glücklich geweſen und mir jo viel Liebe zu 
Theil geworden war, zumal da ich nicht einmal wußte, 
wie ich in Eßlingen meine Ausgaben beſtreiten und 
noch viel weniger, mit welchen Mitteln ich in Tü⸗ 
bingen ſtudieren ſollte, entſchloß ich mich dennoch, im 
feſten Vertrauen auf den lebendigen Gott, der mir 
bisher Mittel und Wege zum Ziele geöffnet und meine 
Bemühungen geſegnet hatte, in dieſe Veränderung ein⸗ 
zugehen und verließ am 6. Juni 1828 Kirchheim. 
Welche Gefühle des Dankes gegen Gott und Men⸗ 
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ſchen, der Hoffnung und des Zweifels, der bangen 
Erwartung und der frohen Zuverſicht, der Freude 
und des Schmerzens, erfüllter und gebrochener Ge⸗ 
lübde gegen meinen treuen Heiland und Führer, den 
ich nun ſchon beſſer als früher kennen gelernt hatte, 
demüthigend und erhebend in meiner Seele auf- und 
niedertauchten, habe ich theils in Briefen und Tage⸗ 
büchern ausgeſprochen, theils ſteht es, wie ich hoffe, 
mit unverlöſchlichen Zügen, wie fo Manches, in mei- 
nem Innern geſchrieben. ö 

In Eßlingen kam ich anfangs zu einem alten 
Manne vorläufig in Koſt und Logis, der als Sepa⸗ 
ratiſt mit vielen trefflichen Eigenſchaften auch manche 
ſehr läſtige verband und mir den Abſtand zwiſchen 
Kirchheim, wo ich in einem freundlichen und lieb— 
reichen Familienkreiſe gelebt hatte, nur noch fühlbarer 
machte. Beſonders war er in den erſten vierzehn 
Tagen mißtrauiſch gegen den Ernſt und die Entſchie⸗ 
denheit meiner chriſtlichen Geſinnung und ſetzte ſeinen 
ſcharfen Probierſtein oft fo ſtark an, daß mein inner⸗ 
ſtes Gefühl dadurch nicht wenig verletzt wurde. Ging 
ich z. B. ins Seminar, um dort mit den Semina⸗ 
kiſten zu fingen, fo erzählte er mir, wie auch einer 
von Schaffhauſen gekommen, oft zum Singen gegan⸗ 
gen und zuletzt eine Sängerin geheirathet habe. Näm⸗ 
lich ein wackerer chriſtlicher Lehrer hatte ein recht⸗ 
ſchaffenes Mädchen zur Gattin erkoren. Kam ich 
vergnügt nach Hauſe und war entzückt über die 
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ſchönen Umgebungen von Eßlingen und die herrlichen 
Wälder von Obſtbäumen, ſo fing er an, von den 
finſtern unheimlichen Regionen der unſeligen Geiſter, 
die Chriſtum verworfen und vielleicht auch von dem 
verödeten Weinberge des Herrn zu ſprechen, der ſtatt 
Trauben Herlinge trägt; ſprach ich vom Himmel, fo 
ſprach er von der Hölle; von der Seligkeit, ſo hob 
er die Verdammniß hervor. Einmal, da ich heiter 
war und vergnüglich mit ihm ſprach, antwortete er: 
„Sie können nichts als lachen.“ Der gute Mann 
wußte nicht, daß es ein beſonderes Gnadengeſchenk 
des Herrn war, daß ich in jener Zeit, wo ich i | 
Verborgenen viel kämpfte, betete und wohl auch mit⸗ 
unter weinte, dennoch, im feſten Vertrauen auf die 
ewige Gnade Gottes und Treue eines allmächtigen 
und allwiſſenden, mit unendlicher Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit auch mich umfaſſenden Heilandes, getroſt und 
heiter im Umgang mit andern Menſchen ſein konnte. 
Wirklich wurde er auch immer milder und liebreicher 
gegen mich und die dankbare Anerkennung feiner im 
Grunde edlen und wahrhaft chriſtlichen Denkweiſe, 
wobei er gegen andere nur in der Form fehlte, erfor⸗ 
dert es zu ſagen, daß er, als ich nach einem Monat 
ein paſſendes Logis gefunden hatte, auch nicht das 
Geringſte von mir nahm und mich nachher, ſo oft 9 
ihn beſuchte, mit großer Liebe empfing. 

Ich beſuchte das Pädagogium und machte cr 
lieben Herrn Rektor Eptel, in deſſen Haufe ich wie 
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in dem des Herrn Decan Herwig und des Herrn 
Prälaten Denzel, ſtets die freundlichſte Aufnahme fand, 
durch fleißiges Ueberſetzen ins Lateiniſche und Grie— 
chiſche viel zu ſchaffen, ſowie er mir auch noch jeden 
Sonntag eine Stunde im Hebräiſchen gab. Doch 
fühlte ich bald, daß der Unterricht für die weit jün- 
gern Schüler nicht mehr paſſend für mich war, da ich 
zu langſam vorrückte, und beſuchte daher das Päda— 
gogium nur noch in einigen Stunden, während ich, 
in der Unmöglichkeit Privatſtunden zu nehmen, meiſt 
für mich allein arbeiten mußte. Ich las den Livius, 
J. Cäſar und Anderes und ließ mir das Ueberſetzte 
immer von Herrn Rektor Eytel corrigiren. Manchmal 
fiel ich mit meinen lateiniſchen Arbeiten auch dem 
lieben Decan Herwig beſchwerlich, der gar herzlichen 
Antheil an meinen Beſtrebungen nahm. Bisweilen 
beſuchte ich auch den alten ehrwürdigen Senior Köft- 
lin, der ſich gern in ein erbauliches Geſpräch mit mir 
einließ. Im Griechiſchen beging ich die Thorheit, zu 
viel Grammatik zu ſtudieren, die ich wieder vergaß, 
während ich lieber auch brav griechiſche Autoren hätte 
leſen ſollen. Daß dieſer Weg, wo ich oft, mir ſelber 
überlaſſen, Etwas nur mit vieler Anſtrengung heraus⸗ 
brachte, das an der Hand eines Lehrers leicht würde 
geweſen ſein, ein ſehr mühſamer und beſchwerlicher 
fein mußte, läßt ſich leicht denken, und ich werde mich 
nicht irren, wenn ich ſage, daß ich unter günſtigeren 
n ein noch einmal ſo guter DomIog gewor⸗ 
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den wäre. Es hat indeſſen Gott immer gefallen, mich 
auch beſchwerliche Wege zu führen, und muß demnach 
heilſam geweſen ſein. Im Seminar beſuchte ich ein⸗ 
zelne Stunden, wo Herr Prälat Denzel Methodik 
vortrug, oder ich las feine und Niemeyers Schriften 
über Unterricht und Erziehung. Uebrigens war ich 
in Anwendung meiner Zeit pedantiſch und thöricht, 
denn ich aß eilig zu Mittag, wandelte leſend in einem 
Buche unter den Bäumen bis ein Uhr, und ſtand 
dann in der Regel bis acht Uhr am Pult, wo ich den 
ganzen Tag bald im Griechiſchen, bald im Lateiniſchen, 
bald im Hebräiſchen überſetzte und memorirte. Sehr 
früh wachte ich auf und arbeitete wegen der Kälte im 
Bett, weil ich das Holz ſparen mußte. So habe ich 
größtentheils den Livius geleſen, indem das Lexicon 
neben mir auf dem Ofen lag. Die nachtheiligen 
Folgen dieſer Lebensart in einer Zeit, da ſich der 
Körper noch entwickelt, fing ich bald an, zu fühlen, 
und will eine ſolche daher Jedermann ernſtlich abrathen. 

Bald nach meiner Ankunft in Eßlingen erhielt 
ich von den Meinigen einen Brief, worin ſie mir 
ſchrieben, daß mein Vater ſchon ſeit geraumer Zeit 
kränklich und zu allen Geſchäften untüchtig ſei und 
vielleicht nicht mehr lange leben werde. Da gedachte 
ich lebhaft der früheren Zeiten und wie viel mein 
lieber Vater, bei ſehr beſchränkten Mitteln, für mich 
gethan hatte und es entſtand in mir der Wunſch, 
ihm, wenn ich könnte, noch eine Freude zu machen. 
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Da ich mir ungefähr denken konnte, wie es mit den 
ökonomiſchen Verhältniſſen bei einer fo langwierigen 
Krankheit meines Vaters ſtehen müſſe, ſchrieb ich an 
Herrn Rheinthaler, Vorſteher des Martinſtiftes in 
Erfurt, der ſich als ein Verehrer Falk's verbindlich 
gemacht hatte, mir jährlich einen Beitrag von fünf⸗ 
undzwanzig Thaler zukommen zu laſſen, denſelben, für 
dieſes und die nächſten paar Jahre, meinen Eltern zu 
ſenden. Er that es, und mit der nächſtfolgenden 
Nachricht vom Tode meines lieben Vaters erfuhr ich 
zugleich, daß ich meinen Zweck noch erreicht und mein 
Brief, ſammt dem Gelde von Rheinthaler, ihn noch 
lebend getroffen hatte. Ich hatte es im Vertrauen 
auf Den gethan, der zu allen Herzen der Menſchen 
und zu allen Schatzkammern der Welt die Schlüſſel 
in Händen hat, und mir, wenn es ſein Wille war, 
daß ich ſtudieren ſollte, auch auf andern, mir freilich 
völlig unbekannten Wegen, helfen konnte. In dieſem 
Vertrauen, das mich mehr oder weniger, nicht um 
meiner Gerechtigkeit, ſondern um der Barmherzigkeit 
Gottes willen, durch's ganze Leben hindurch bis dieſen 
Augenblick begleitet hat und je in den bedenklichſten Um⸗ 
ſtänden am ſtärkſten war, konnte ich es ſogar wagen und 
der Frau Legationsräthin Falk wiederholt abrathen, mir 
weiter ihren Beitrag von funfzig Thalern jährlich zu 
ſenden, da ſie für ihre eigenen Kinder genug zu ſorgen 
habe; ſie ſchickte aber noch mehrmal, bis ſie es auf 
mein wiederholtes Abmahnen einſtellte. 
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Nachdem ich mehrere Jahre gewartet hatte, um 
zu ſehen, wo es hinaus wolle und welchen Beruf ich 
ergreifen werde, ſchrieb ich endlich an einige entfernte 
Freunde, bei denen ich mich auf meinen Reiſen für's 
Falk'ſche Inſtitut länger aufgehalten hatte, unter andern 
auch an Prediger Molenaar in Crefeld, ohne jedoch, 
was meinem Gefühl überall immer widerſtrebte, ſie 
um Unterſtützung zu bitten. Ich hatte alſo, menfch- 
lich geredet, keine Zuflucht mehr, als das liebe Haus 
in Kirchheim, dem ich, obgleich mir die Erlaubniß 
gegeben war, mit meinen Bedürfniſſen durchaus nicht 
allzuläſtig werden wollte. Da ich mir die beiden oder 
doch beſtimmt die eine jener Unterſtützungen ſelbſt ent= 
zogen hatte, ohne davon etwas zu ſagen, wußte 
eigentlich Niemand in der Welt, wie es um mich ſtand. 
Zugleich berührte mich die eingelaufene Todesnachricht 
von meinem Vater ſehr ſchmerzlich, denn ſie rief mir 
alles Gute, das er mir, und das wenig Gute, das 
ich ihm gethan hatte, in's Gedächtniß zurück, ſo daß 
ich bisweilen auf meinem ſtillen Stübchen plötzlich in 
Thränen ausbrechen mußte; dabei litt ich noch körper⸗ 
lich, hatte keinen Freund, mit dem ich eigentlich trau⸗ 
lichen Umgang pflegen konnte, und allmählig war in 
dem neuen Quartier bei Nadler Wentſcher ein Vier— 
teljahr verfloſſen, ohne daß ich auch nur im Gering⸗ 
ſten wußte, wie oder woher ich Koſt und Logis bezah— 
len, oder auch nur Holz auf den Winter kauſen wollte. 
Doch wurde ich nur immer in Stunden der Verſuchung 
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wegen meiner äußern Lage muthlos und war vielmehr 
im Ganzen voll Glaubens und Gottvertrauens, und 
meine Spaziergänge wurden immer mehr ein langes 
ununterbrochenes Gebet, zu einem Geſpräch des Her— 
zens mit dem Herrn. Eine ſehr geſegnete Zeit! Ich 
war über den, wie es mir vorkam, neuen Fund, den 
ich gethan hatte, daß wahres Chriſtenthum nur in der 
tiefſten Demüthigung und dem Wegwerfen aller eige— 
nen Gerechtigkeit vor Gott beſtehe, als einer wichtigen 
Entdeckung ſehr vergnügt, und umfaßte daher mit 
meinem Glauben um ſo kräftiger meinen Heiland, je 
elender und hülfloſer ich mir ſelbſt vorkam. Da lernte 
ich, was es heißt, daß der Herr in den Schwachen 
mächtig iſt, und der Glaube Berge verſetzt. 

Endlich ging ich im Oktober 1828, nachdem ich, 
freilich ohne großen Erfolg, drei oder vier Wochen 
der Vakanz auf das Studium der Geometrie ver- 
wendet hatte, nach Kirchheim, und hier wurde meinem 
Bedürfniß ſogleich abgeholfen. Es dauerte auch nicht 
lange, ſo wurde mein Vertrauen noch auf andere 
Weiſe gerechtfertigt, indem ich, völlig unerwartet, von 
Prediger Molenaar in Crefeld einen Wechſel von 
fanfzig Gulden erhielt, der durch ihn und einige 
Freunde zu Stande gekommen war. Den Winter 
über ſetzte ich nun meine Arbeiten fort und wollte im 
Früh jahr oder nächſten Herbſt nach Tübingen; wußte 
aber ſchlechterdings nicht, wie oder womit. Da 
erfuhr ich auf einmal vom Herrn Prälaten Denzel, 
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daß er meine von mir in Kirchheim aufgeſetzte Lebens: 
geſchichte leſe und ich wahrſcheinlich vom König einer 
Freitiſch in Tübingen erhalten werde. Die Frau Her: 
zogin Henriette von Württemberg hatte durch die 
Hand des lieben Herrn Dr. Bahnmaier jenen kleiner 
Aufſatz zu leſen bekommen und ihn dem Könige mit— 
getheilt, von welchem er dem Studienrath und vor 
dieſem dem Herrn Prälaten Denzel zugeſandt worden 
war, um über mich zu berichten. Es dauerte nicht 
lange, fo erhielt ich durch ein Reſeript den Freitiſch 
in Tübingen auf zwei Jahre, und nach einiger Zeit 
erfuhr ich, daß ich durch Vermittelung des Herrn Dr. 
Bahnmaier bei Herrn Dr. Steudel noch Logis finden 
werde. 

So in meinem Glauben geſtärkt, ging ich im 
Frühling 1829 nach Tübingen, wo ich beim lieben 
Herrn Dr. Steudel, bei dem ich vor einigen Jahren 
als Falk'ſcher Apoſtel geweſen war, ſehr freundliche 
Aufnahme fand. Im erſten Semeſter hörte ich meiſt 
philoſophiſche Vorleſungen. Letztere machten einen 
ſonderbaren Eindruck auf mich. Ich war bei meiner 
mangelhaften Vorbereitung mit der wiſſenſchaftlichen 
Terminologie gänzlich unbekannt, da ſtanden mir oft 
die Gedanken ſtille und ich wußte nicht recht, wo ich's 
faſſen und greifen ſollte. In der Logik gedachte ich, 
richtig denken zu lernen, und wußte nun gar manch- 
mal mitten in der Vorleſung weder richtig noch 
unrichtig zu denken. Da ſchlug ich mich endlich zu 
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einem Freund Krapf, dem jetzigen Miſſionar in Africa, 
der ebenſowenig philoſophiſche Begriffe hatte, als ich, 
um, neben den übrigen Vorleſungen, noch gemein- 
ſchaftlich Sigwarts Methaphyſik zu ſtudieren. Stan⸗ 
den nun hier unſere Gedanken zwar nicht ſtille, ſo 
liefen fie doch fo confus durcheinander herum, daß fie 
ſich gegenſeitig nur den Weg verſperrten, weswegen 
wir es für gerathen hielten, daß jeder wieder für 
ſeine Perſon allein ein Philoſoph zu werden ſuche, 
ohne den Andern in Mitleidenſchaft zu ziehen. Ich 
las nun fleißig philoſophiſche Schriften und fand mich 
allmählig eher zurecht, ja, würde vielleicht in andern 
Verhältniſſen und bei einer andern Richtung meines 
innern Lebens dieſe Studien mit einer gewiſſen Vor⸗ 
liebe getrieben haben. Doch, ich war in meiner Zeit 
beſchränkt und mußte ſchon im andern Semeſter theo⸗ 
logiſche Vorleſungen hören. Ich benutzte die mir dar— 
gebotene Gelegenheit, ſo gut ich konnte und es war 
eine bekannte Sache unter meinen Freunden, daß ich 
ſehr fleißig ſei. Ich wußte wohl warum. Andere 
hatten die Dinge auf Gymnaſien und Seminarien 
gelernt, mit denen ich mich noch auf der Univerſität 
herumſchlagen mußte, und während Andere vier bis 
fünf Jahre ſtudierten, wußte ich immer nicht, wann 
meine Univerſitätsjahre zu Ende gehen würden. So 
ſtand ich regelmäßig um vier oder fünf Uhr, auch im 
Winter, auf und betrachtete es mit Recht immer als 
eine beſondere, weiſe und treue Führung Gottes, daß 
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ich im Hauſe des lieben Herrn Dr. Steudels war, den 
ich in Allem befragen durfte. 1 N 

Doch wurde ich mitunter durch krperiche Zu⸗ 
fälle ſehr am Studieren verhindert. Ich konnte 
zuletzt weder Sitzen noch Stehen mehr vertragen und 
ſtudierte ſo den ganzen Tag auf- und abgehend. 
Während Andere Auszüge machten, las ich dafür ein 
gutes Buch wiederholt durch, manches ſechs bis ſieben 
mal. In dieſem Stück war ich ſehr beharrlich und 
trieb den ganzen Tag das Gleiche, wenn es auch der 
allertrockenſte Gegenſtand war. Das Brelſchneiderſche 
Lexikon zum Neuen Teſtament habe ich ſo mehr als 
einmal durchgemacht, um das Aufſchlagen beim Leſen 
zu erſparen. Ich hörte aber in einem Zeitraum von 
zwei Jahren die meiſten geforderten Vorleſungen, nur 
die, welche practiſche Theologie betrafen, ausgenommen, 
Daß ich nicht Zeit genug fand, ſie alle gehörig zu 
verarbeiten, iſt nicht zu verwundern, denn daneben 
las ich auch noch intereſſante philoſophiſche Schriften, 
die gerade curſirten, und ſtudirte mehrere Dogmatiken, 
endlich auch mit Fleiß die Schleiermacherſche, über 
welche in allen theologiſchen Zirkeln ſo viel disputirt 
wurde, daß ſie zu kennen nothwendig war. Für die 
hiſtoriſche Theologie hatte ich auf der Univerſität die 
wenigſte Zeit übrig, wiewohl ich ſie nicht ganz ver⸗ 
nachläſſigte, und meine Dogmengeſchichte, die ich be 
Dr. Baur hörte, großentheils repetirte, auch Neander 
Kirchengeſchichte las, ſoweit fie herausgekommen war, 
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Auch mehrere Commentare ging ich, neben den exege— 
tiſchen Vorleſungen bei Herrn Dr. Steudel, Schmid, 
Baur, Kern durch und fand am Lückeſchen und an 
dem von Olshauſen am meiſten Geſchmack. Von den 
lieben Freunden, welche theils damals ſchon entſchieden 
chriſtlich geſinnt waren und mit mir in eine Erbauungs— 
ſtunde gingen, die gewöhnlich von einem Repetenten 
geleitet wurde, oder theils ſpäter es geworden ſind, 
bekam ich Bücher, ſo viel ich leſen konnte, ſowie von 
Herrn Dr. Steudel, und hatte in dieſer Beziehung 
wenige oder gar keine Ausgaben, Unter jenen beſon— 
dern Freunden war der ſelige Hofacker, der jetzige 
Prälat Kapff, der jetzige Profeſſor Dorner, die jetzigen 
Pfarrer Oſtertag, Schaufler, Dierlamm u. ſ. w. Durch 
die Eile aber, in welcher ich alles that, kam ich in 
ein unruhiges Treiben hinein, und es ſchien beinahe 
mitunter, als wollte ich ſehr thöricht dem großen 
Götzen „Wiſſenſchaft“ eifriger nachlaufen, als auf die 
Fußſtapfen des lebendigen Gottes merken, die in mei— 
nem eigenen Leben zu finden waren. Durch eine 
5 ruhige Betrachtung früherer Erfahrungen fand ich 
jedoch immer wieder das Gleichgewicht, und der Geiſt 
des Gebets wich nicht von mir. 

9 Da ich neben meinem Freitiſch auch von Weimar 
noch einigemal etwas bekam, ſo lebte ich, bei freilich 
ſehr großer Sparſamkeit und Zurückgezogenheit ziem⸗ 
lich sorgenfrei. Da ich wußte, wie ſehr ich Urſache 
zu ſparen hatte, ſo lebte ich außerordentlich diät, aß 
Johannes Denner. 8 
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bloß zu Mittag und begnügte mich Morgens und 
Abends, ſo lange es mein Magen vertrug, mit einem 
Stück trocknen Brodes, das ich für einen Kreuzer holen 
ließ. Nie aber zählte ich mein Geld und wußte auch 
nie, wie groß der Vorrath noch ſei. Ohne Sorgen 
wollte ich Tag für Tag aus der Hand des Herrn 
leben und keine ängſtliche Berechnung anſtellen. Im 
Glauben an dem lebendigen Gott hatte ich alles, was 
ich brauchte. Nach zwei Jahren hörte der Freitiſch 
auf; ich ſah, daß in meinem Koffer noch Etwas übrig 
geblieben war, und wurde weiter nicht beunruhigt. 
Zudem war das liebe Decanathaus in Kirchheim die 
ganze Zeit über mein eigentlicher Stütz- und Ruhe— 
punkt geweſen; dahin kam ich in jeder Vacanz; dort 
ſchüttete ich mein Herz aus; dorther war ich des 
freundlichſten und väterlichſten Beiſtandes auch jetzt 
immer noch gewärtig und es wurde ſogar ernſtlich die 
Rede davon, daß ich noch ein Jahr nach Berlin gehen 
ſollte, wohin mich Profeſſor Neander, deſſen Bekannt- 
ſchaft ich im Steudelſchen Hauſe gemacht hatte, ſehr 
freundlich einlud. Einen Theil der Vacanz brachte 
ich auch gewöhnlich in einem lieben Haufe in Stutt- 
gart (bei Profeſſor Hoffmann, dem Tochtermann des 
Hauſes) zu, wo ſich unbemerkt und ungeſucht meine 
Caſſe vermehrte. So viele Beweiſe von der Hülfe 
des Herrn ließen mich zuletzt auch das Unmöglich⸗ 
ſcheinende für möglich halten und mit feſtem Ver— 
trauen blickte ich in die Zukunft. Eines Tages ging 
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ich, in mich gekehrt, in der Stadt herum. Da dachte 
ich an meine kranke Mutter, eilte ſogleich nach Hauſe, 
packte einige Louisd'or zuſammen und ſchickte ſie fort 
un ihrer Unterſtützung.“) 


— 


1 Ein weiter unten mehrerwähnter Univerſitäts- und nahe 
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heriger Hausfreund des Seligen, Herr Dr. Eduard Eyth, 
Profeſſor am evangeliſchen theologiſchen Seminar in 


Schönthal, hat über die Tübinger Zeit deſſelben einige 


Mittheilungen zu machen die Güte gehabt, welche hier 


ihren Platz finden mögen. 


„Den ſeligen Denner lernte ich kennen, als ich, das 


Stift verlaſſend, meine Wohnung im Hauſe des ſeligen 
Dr. Steudel nahm. Der untere Stock des Hauſes 
wurde von Studenten bewohnt; Schwaben, Schweiz 
und Thüringen waren vertreten. Die Verſchiedenheit 
der Abſtammung verläugnete ſich nicht in einzelnen Fol⸗ 
gen, aber im Durchſchnitt bildete ſich allmählig das 
anmuthigſte Verhältniß, wobei Denners Herzlichkeit, 
Kindlichkeit, Offenheit, ungefärbte, anſpruchloſe, von der 
Aeußerlichkeit und ihren Vergnügungen ſich zurückziehende, 
aber dennoch nicht im Mindeſten pedantiſche, ſondern oft 
recht von Herzen fröhliche Frömmigkeit das Meiſte zu 
Frieden und Freundſchaft beitrug. Sein Stubengenoſſe 


war der durch ſeine Schriften in Deutſchland, und noch 
mehr in der Schweiz wohlbekannte, biedere Schweizer, 
Carl Steiger, Verfaſſer der „Wochenpredigten“, eines 
„bibliſchen Gebetbuches“ und noch mancher anderen, durch 


Au Gemüthlichkeit und Sinnigkeit ſich auszeichnenden Schrif— 
* ten, der — längere Zeit kränklich — zuletzt in Stutt- 
. gart als reſignirter Kirchenrath ſtarb. Der Stuben⸗ 


En nachbar war ein Schwabe, ein Original in anderer 
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Im Sommer 1830, da ich noch nicht viel übe 
ein Jahr ſtudiert hatte, war ich auf eigene Weiſe zı 


4 


Weiſe, ein wohlmeinender, im Grunde edler Menfd 
mit der ſeltſamſten Miſchung von Pietismus und Ratio 
nalismus, anerkannt der fleißigſte Student der Uni 
verſität, ordnungsliebend bis in's Lächerliche, (jede 
Fenſterriegel hatte ſeine Stellung); ein Minutenzähle 
unter allen Umſtänden, reich an unzähligen Manuferiptei 
durch Uebermaß des Beweiſens ein warnendes Exempel 
wie dadurch nicht nur der Leib zum Siechthum gelang! 
ſondern auch die Seele mit ihren Kräften ſich abſtumpf 
Gegenüber wohnte ich. Es war eine unglückliche Zei 
meines Lebens, da ich dem Erblinden nahe war un 
gegen zwei Jahre hindurch mich des Leſens und Schrei 
bens enthalten und doch ſtudieren mußte. Neben eine 
ganz eigenthümlichen Methode des Studiums, wozu mie 
dieſe Lage zwang, waren es beſonders meine Freund 
die mir durch Vorleſung, Mittheilung des Reſultat 
ihrer Lectüre, Austauſch der Gedanken im Gefpräd 
u. dergl. meine trübe Gegenwart aufs Weſentlichſ 
erleichterten. In äſthetiſchen und ähnlichen Dinge 
habe ich hier die als Profeſſoren in Tübingen gelte 
benen Freunde R. Köſtlin und Fallati; für die The 
logie den jetzigen Bibliothekar Klüpfel in Tübingen m 
Dr. Donner in Göttingen; vor Allem aber meinen li 
ben Denner zu nennen, der mit unermüdlicher Gedu 
und Treue in harmloſer Aufopferungsfähigkeit mir fi 
täglich ſtundenlang vorlas und ſogar im Winter m 
oft ſchon Morgens fünf Uhr zu dieſem Zwecke weck ö 
nachdem er ſelbſt zuvor bei mir eingeheizt hatte. Da 
ſaß er an meinem Bette, das ich ſelbſt nicht zu v. 


f 


— 173 — 


meiner erſten Predigt gekommen. Ein Freund hatte 
auf den Feiertag Peter und Paul in einem Dorfe, 
drei Stunden von Tübingen, für den erkrankten Pfarrer 
zu predigen verſprochen. Da er ſich unwohl fühlte, 
kam er Tags zuvor, da ich gerade in einer Vorleſung 
war, zu mir und fragte mich, ob ich nicht für ihn 
predigen wolle, er ſei in großer Verlegenheit. Ich 
ſchlug es jedoch geradezu ab, ich könne noch nicht pre— 
digen, ſagte ich, er möge einen andern ſuchen. Nach 
dem Eſſen kam ich, wie häufig, zu dieſem nämlichen 
Freunde, wo er mir auf's neue anlag. Ein anderer 
Freund (Albert Oſtertag und Schauffler) vereinigte 
ſich mit ſeiner Bitte und gemeinſchaftlich drangen ſie 
in mich, doch die Predigt zu übernehmen. Es ſei 
gut, daß ich einen Verſuch mache, einmal müſſe ich 
doch anfangen, es ſei Heuernte und kommen wenig 
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115 laſſen brauchte, bis um acht Uhr das erſte Collegium 
ihn und mich abrief. Wie klein war meine Gegen- 
leiſtung, indem ich ihm, beſonders im Griechiſchen, noch 
einigen nachhelfenden Unterricht ertheilte. Gott vergelte 
a es ihm. 

. Im Aeußeren ging es bei ihm natürlich ſparſam 
iu. So wenig Bedürfniſſe er hatte, fo waren doch oft 
die Mittel noch geringer. Aber er verlor nie den unge— 
trübten Muth des kindlichen Glaubens, der oft merk 
würdig belohnt wurde. So fand er einmal in Zeit der 
5 a Noth unten in feinem Koffer ein ganz artiges Päckchen 
Geld, von dem er rein nicht wußte, wie es hinein⸗ 
gekommen war. — 
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Zuhörer; wenn ich ein Viertelſtündchen predige, ſei es 
genug, und was der Gründe mehr waren, durch welche 
ſie mich zu beſtimmen ſuchten. Endlich ließ ich, aus 
Rückſicht für den kranken Freund, der bei der ſchönen N 
Witterung mit den Andern einen Ausflug machen 
wollte, beſtimmen. Es war aber ſchon zwei Uhr, und 
ich mußte denſelben Tag noch drei Stunden weit 
gehen und hatte keinen Buchſtaben von einer Predigt. 
Ich ging nun eilig nach Hauſe, lernte das Evan⸗ 
gelium auswendig und kleidete mich an. So gerüſtet 
machte ich mich auf den Weg und dachte darüber 
nach, wie und was ich predigen wollte. Endlich hatte 
ich ein Thema und einige Theile; da kam ein Bauers ⸗ 
mann aus dem Orte, der zu den Pietiſten gehörte, 
dieſer ließ ſich in ein Geſpräch mit mir ein und 
erſuchte mich, daß ich es beim Herrn Pfarrer doch 
dahin bringen möchte, daß man wegen der Heuernte 
früher in die Kirche ginge, weil die Leute dann eher 
kommen könnten; was ich zu thun verſprach. Endli ö 
in Gültſtein angelangt, unterhielt ich mich eine Stunde 
mit dem kranken Herrn Pfarrer, der zu ſeiner Erbauung 
und Vorbereitung auf ſein baldiges Ende Walther 
Scott's Roman las, und bat ihn wirklich, ohne daran 
zu denken, daß ich längere Zeit wohl nöthig hätte, 
ob ich nicht die Kirche früher halten dürfte, was ihm 
ganz recht war. Endlich wurde zu Nacht gegeſſen, unk 
es war ſchon neun Uhr, da wurde es mir auf einmal, 
in Gedanken an meine Predigt, ganz heiß und i 
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bat, mir mein Zimmer anzuweiſen, ohne natürlich zu 
äußern, wie ſchlecht ich beſchlagen war. Hier ſetzte 
ich mich nun hin und fing in großer Noth zu ſchrei— 
ben an, was ich unterwegs gedacht hatte. Nach zwölf 
Uhr hatte ich ein Predigtlein und fing noch an zu 
memoriren, indem ich Manches in meiner Predigt 
verſetzte und Manches hinzufügte, ſo daß die unten— 
wohnenden Leute nicht recht wußten, was es oben 
noch für einen Rumor gab. Dann ſchlief ich einige 
Stunden und fing bei guter Zeit wieder an zu memo— 
riren. Um halb ſechs kam der Bote, der mich auf's 
Filial führen ſollte, wo ich zuerſt predigen mußte. 
Als ich ankam, ließ ich mir die Liturgie bringen, 
wählte Gebete und Lieder und ließ ausläuten. 

Die Sakriſtei war abgeſchloſſen und eine ſteile 
Treppe führte aus derſelben auf die Kanzel. Mit 
ſchwerem Herzen ſtieg ich hinauf, in der Meinung, es 
liege überall eine Bibel anf der Kanzel. Allein, oben 
angekommen merkte ich das Gegentheil, und da ich 
mich fürchtete, das Evangelium auswendig zu ſagen, 
mußte ich wieder hinunter. Da wurde aber die Noth 
noch größer; denn unter allen Büchern fand ich keine 
Bibel. Endlich erwiſchte ich das mir unbekannte Evan— 
gelienbüchlein, blätterte und fand meinen Text und 
wollte nun eilig die Treppe hinauf. Doch, ungewohnt 
des langen Kirchenrockes, trat ich darauf, daß alle 
Knöpfe von oben bis unten aufgingen, und ich beinahe 
rücklings berunterfiel, Ich raffte mich wieder zuſam— 
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men und kam außer Athem auf der Kanzel an. Die 
kleine Kirche war ſehr voll und die Männer fanden 
mir ſehr nahe. Meine Predigt legte ich vor mich, 
und eben wollten die letzten Töne der Orgel verhallen, 
da kam ein Windſtoß, oder ein Aermel vom Kirchen⸗ 
rock an meine Predigt, und die einzelnen Blätter der⸗ 
ſelben flogen auf den Köpfen meiner Zuhörer herum. N 
Als ich das bemerkte, war es, als ſchütte man kaltes 
Waſſer über mich; aus der ungeheuren Aufregung und 
Angſt wurde eine ruhigere Stimmung; ich ſeufzte 5 
innerlich; „Herr, jetzt mußt Du helfen, fonft bin ich 
verlaſſen!“ Die mir nahe ſtehenden Männer winkten 
einander zu und ſagten: „Man muß em bringe, man 
muß em bringe!“ Da dieß aber bei den einzelnherum⸗ 
fliegenden Blättchen ſehr ſchwierig war, und ich keinen 
Wink gab, fo hieß es: „Er kann's fo, er kann's!“ 
Wirklich half mir auch Gott, und es ging vielleicht 
beſſer, als wenn ich meine Blättchen gehabt hätte, wo, 
was vorn hin gehörte, bisweilen hinten ſtand und 
umgekehrt. 8 
In der nächſten Vacanz predigte ich auch in 
Gegenwart des lieben Herrn Dr. Bahnmaier und mei⸗ 
nes ehemaligen Lehrers Herrn Oberpräzeptor Gaupp 
in Oethlingen. In der Oſtervacanz 1831 ging ich 
nach Baſel, um Herrn Spittler, durch welchen ich nach 
Kirchheim gekommen war, zu beſuchen, und hielt auf 
ſeine Veranlaſſung eine Erbauungsſtunde im Fälkli. 
(Spittler's Behauſung.) In Tübingen hielt ich 
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abwechſelnd mit mehreren Anderen unter Leitung des 
Herrn Dr. Schmid, dem man eine Dispoſition über⸗ 
reichen mußte, die Spitalſtunde, was eine gar gute 
Uebung war. *) 

Nächſten Herbſt gedachte ich in's Prediger-Inſti⸗ 
tut zu treten. Doch Gottes Wege ſind nicht unſere 
Wege und ſeine Gedanken nicht unſere Gedanken; ſo 
weit der Himmel höher iſt denn die Erde, alſo ſind 
auch feine Gedanken höher denn unſere Gedanken und 
ſeine Wege denn unſere Wege. Gegen das Ende 
des Sommerſemeſters 1831, alſo nachdem ich zwei⸗ 
einhalb Jahr ſtudiert hatte, erhielt ich durch Herrn 
Spittler eine Aufforderung, Lehrer eines jungen Man- 
nes zu werden, der damals in einer Penfion in Lau- 


ſanne war, und mit welchem ich ſpäter nach Deutſch— 
land gehen und einige Reiſen machen ſolle. Man 
fat mir, die Familie des jungen Le Grand, ſo hieß 
u Zu dieſen Vorträgen und Katechiſationen bei den Hoſpi— 
taliten, worunter viel Geiſtes-Schwache waren, war 
wenigſtens unter den Studierenden gewiß kein Anderer 
ſo geeignet, als ſeine demüthige kindliche Seele, — 
dieſe wahre anima candida — fo bezeugt Profeſſor Eyth, 
welcher zugleich ſich erinnert, wie dieſer fromme, ernſte 
Student dennoch ſeine freie Heiterkeit bewahrte und 
ſelbſt an Studentenſachen (die mit keiner Unſittlichkeit 
oder Rohheit verbunden waren,) im engern Kreiſe mit 
* ha mloſeſter Fröhlichkeit feinen beſcheidenen Antheil neh— 
} . men konnte. Einen geſunden, friſchen Humor hat er bis 
zꝛuletzt gehabt. 
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er, ſei eine ſehr vorzügliche Familie, und ich werde 
wohl thun, das Anerbieten anzunehmen. Anfangs 
war es mir eigentlich ganz zuwider; ich war mitten 
im Studium der Theologie begriffen und hatte mir 
ſpäter noch auf Berlin Hoffnung gemacht. Eine ſolche 
Unterbrechung ſchien überhaupt meine ganze Laufbahn 
auf bedenkliche Weiſe zu unterbrechen und das Ziel 
entweder ganz zu verſchieben, oder in weite Ferne 
hinauszurücken. Des bloßen Mangels an äußern 
Mitteln wegen nun aber noch aufzuhören, ungeachtet 
früherer Erfahrungen von der Durchhülfe des Herrn, 
erſchien mir thöricht und ungläubig. Ich ſchrieb nach 
Kirchheim und Baſel und ſagte im letzteren Briefe an 
Herrn Spittler: „Ja, wenn ich Gewißheit hätte, daß 
ich nach nicht allzulanger Zeit noch ein Jahr auf eine 
Univerſttät gehen könne, würde ich mich eher ent⸗ 
ſchließen.“ Dieß war auch die Anſicht des lieben 
Herrn Dr. Bahnmaiers in Kirchheim. Anfangs wollte 
ich das Geſuch ohne Weiteres geradezu ablehnen, weil 
es mir gar zu quer und ungeſchickt zu kommen ſchien; 
bei näherer Erwägung und Ueberlegung meiner öko⸗ 
nomiſchen Lage, in welcher ich ganz von Unterſtützung 
abhängig war, fand ich aber, daß es doch beſſer wäre, 
wenn ich mir ſelbſt fo viel erwerben könnte, als zur 
Vollendung meiner Studien nöthig ſein würde, und 
daß ich ſogar die Pflicht hätte, eine Gelegenheit, die 
mir dazu gegeben würde, zu benutzen. Doch, die 
Bedingung, daß ich dadurch nicht von meinem Berufe 
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abkäme, hatte ich auf's beſtimmteſte gemacht. So 
wartete ich nun auf Antwort, während alle Studenten 
bereits in die Vacanz waren. Endlich kam ein Brief 
von Herrn Friedrich Le Grand, Fabrikherrn in Fou— 
day im Steinthal, worin er mich bat, ſo bald als 
möglich zu kommen. In der Meinung, die Bedingung 
ſei angenommen, holte ich den folgenden Tag meine 
Zeugniſſe, nebſt einem Paß, packte meinen Koffer, 
wobei ich angenehm überraſcht wurde, daß ich fünf 
Louisd'or fand, von welchen ich gar nichts wußte, 
und ging in aller Frühe nach Stuttgart. Ein ein- 
ziger noch zurückgebliebener Freund, Bender aus Darm- 
ſtadt begleitete mich. Es wurde mir aber ſehr ſchwer, 
ſo daß es nicht ohne Thränen geſchah. 

| Von Stuttgart ging ich noch einmal nach Kirch— 
heim, um zu ſehen, ob Herr Dr. Bahnmaier mit mei⸗ 
nem Schritt zufrieden ſei und als ich dieß fand, war 
ich ruhig. Herr Haering in Stuttgart aber meinte, 
is ſei ein zu ſchneller Entſchluß, ich ſolle wieder nach 
Tübingen zurück, was ich aber um keinen Preis mehr 
thun wollte. Dennoch ſetzte ich mich in Stuttgart 
auf den Eilwagen nach Straßburg und ging von da 
ms Steinthal nach Fouday, wo ich auf eine fehr 
liebreiche und freundliche Weiſe aufgenommen wurde. 
Eine Woche blieb ich dort und unterhielt mich ſehr 
viel mit dem Herrn Le Grand, der mich auf Oberlin's 
Grab führte und mir Vieles von dieſem Manne Got— 
tes erzählte, der fo lange ſegensreich in dieſem abge⸗ 
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legenen Thale der Vogeſen gewirkt hatte. Auch „ 
alten ehrwürdigen Großpapa, der ſo viele Jahre in 
Gemeinſchaft mit Oberlin gewirkt hatte, mußte ih. ; 
Bald kamen wir in unferen lebhaften Unterhaltungen, 
in welchen der edle Greis, der bald ganz erblindete, 
mich kennen lernen wollte, auch auf die Verſöhnungs⸗ 
lehre zu ſprechen, bei welcher Gelegenheit ich erklärte, 
mit ihm nicht übereinſtimmen zu können, da er Chriſti 
Opfertod nicht gelten laſſen wollte. „Ei was!“ ſagte 
der edle Greis, „da dürfen Sie nicht mit mir über- 
einſtimmen, ſonſt könnten Sie nicht der Lehrer meines 
Neffen werden.“ Er erzählte dann, wie er da eine 
andere Anſicht habe, als ſeine Kinder, fügte aber, bis 
zu Thränen gerührt, hinzu, wie ſehr er Gott danke, 
daß alle ſeine Kinder einen ſo frommen und chriſt⸗ 
lichen Sinn hätten. Ich fühlte bald, mit was für 
einem Mann ich es zu thun hatte, und mit welcher 
edlen chriſtlich geſinnten Familie ich in Verbindung 
getreten war; jetzt war daher meine größte Sorge, 
wie ich meine neue Stelle gehörig ausfüllen ſollte. 
Denn der junge Mann war ſchon im ſtebenzehnten 
Jahre und es hätte leicht ſein mögen, daß er mich 
an Realkenntniſſen übertroffen hätte; dabei hörte ich, 
daß er ein frommer Jüngling und oft ſeiner Sünden 
wegen bekümmert ſei. Da wurde mir der Gedanke 
ſehr ſchwer, ob ich dem jungen Manne auch gewachſen 
ſein würde und die an mich gemachten Forderungen 
befriedigen könne. Zudem mußte ich, ohne Franzen 
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zu können, in ein ganz franzöſiſches Land und der 
Vorſteher der Penſion ſelbſt verſtand, wie ich vernahm, 
nicht deutſch. 

So in ſchweren Gedanken, meine Wege Dem 
anbefehlend, der mir fie anwies, reiſte ich nach Baſel, 
von da, an vielen Freiheitsbäumen vorüber, nach 
Oltingein in Baſel-Landſchaft, wo ich Pfarrer Le 
Grand auf ſeinem lieblichen Pfarrſitze, von welchem 
er durch die Revolution bald vertrieben wurde, noch 
beſuchte und dann mit der Poſt meine Reiſe weiter 
fortfeßte. Ich hatte eine franzöſiſche Grammatik bei 
mir und lernte, wo ich nur konnte. Der Herbſt 
1831 war ausnehmend ſchön, ſo daß ich mich in 
Bern entſchloß, lieber zu Fuß zu reiſen. Ich nahm 
meine Grammatik in die Hand, mein Ränzchen auf 
den Rücken und conjugirte eine zeitlang je fais, tu 
fais, il fait u. ſ. w., blieb dann ſtehen und betrachtete 
vide die herrlichen Schweizergebirge. So kam ich 
in einigen Tagen in die Nähe von Lauſanne. Mit 
Entzücken, doch auch mit bangem Herzen erblickte ich, 


a ontblanc, ſich auszeichnete. 

In Lauſanne angelangt, erkundigte ich mich nach 
9 m Gaudin au petit chateau. Man wies mich 
eine Anhöhe hinauf zu einem eiſernen Gitterthor 
hinein. Das erſte Geſicht, das mir aufſtieß, war ein 
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kleiner Menſch mit auffallender Phyſiognomie, den ich, 
nach einem Portrait, welches ich in Fouday geſehen, 
für den jungen Le Grand hielt. Ich fragte, und es 
verhielt ſich alſo. Er verſtand und ſprach fehr noth⸗ 
dürftig das Deutſche und führte mich zum Vorſteher, 
Herrn Gaudin, mit dem ich mich lateiniſch, das er 
ebenſowenig eiceronianiſch, als ich, ſprach, nothdürſtig 
verſtändigte, da er es franzöſiſch ausſprach; doch war 
ich noch ſehr froh daran, da ich mich mit andern gar 
nicht unterhalten konnte. Man wies mir ein ſehr 
hübſches Zimmer an, aus welchem ich eine herrliche 
Ausſicht über den Genfer See hinüber, bis an den 
Montblane hatte. Hinter dem Haufe war eine An⸗ 
lage, die wegen der ſchönen Ausſicht in den herrlichen 
Oktobertagen entzückend war. Ich legte mich nun 
mit aller Kraft auf's Franzöſiſche, da ich ohne dieſes 
mit meinem Zögling nicht viel ausrichten konnte. 
blieb halbe Nächte auf, überſetzte und las, und hatte 
täglich Leſeübungen bei Herrn Gaudin, der meine 
Ueberſetzungen auch corrigirte. Wenn es gegen Mit⸗ 
ternacht kalt im Zimmer geworden war, legte ich die 
Bettdecke auf meine Füße und verſcheuchte den Schlaf 
durch Schnupftaback. Nach einigen Monaten las ich 
mit ziemlicher Leichtigkeit ein franzöſiſches Buch und 
ſing an ſehr holpricht zu ſprechen. Daneben betrieb 
ich beſonders das Deutſche mit dem jungen Le Grand, 
mit dem ich anfangs pianiſſimo zu Werke ging und 
den ich mehr beobachtete als leitete. Bald merkte ich, 
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daß eine nicht ganz leichte Aufgabe mir vorgelegt 
war, und mußte fleißig um Weisheit und Kraft bitten, 
um ſie zu löſen. Ich machte täglich auf beſchwerlichen 
Wegen Spaziergänge mit ihm, auf welchen ich ihn, 
wie er ſpäter ſich ſelbſt ſcherzend ausdrückte, wie ein 
Metzger das Kälbchen nachſchleppen mußte. Ich behan— 
delte ihn ſo liebreich als ich konnte; weil ich ihn aber 
zu größerem Fleiß und angeſtrengter Arbeit anhielt, 
war ich ihm in der erſten Zeit nicht gar angenehm; 
er ſchloß ſich jedoch immer mehr an mich an und 
äußerte ſich anerkennend und dankbar. Wie wir es 
verabredet hatten, ſchrieb ich in langen Briefen ſeinem 
Vater alles und, was nach meiner Meinung zu thun 
ſei; ſtellte es ihm aber anheim, ob er nach Verlauf 
eines halben Jahres einen andern tauglicheren Lehrer 
für ſeinen Sohn wählen, oder mich behalten wollte. 
Nach einem halben Jahre konnte ich mich franzöſiſch 
ausdrücken. Ich beſuchte die Morgenandachten des 
ſonſt vortrefflichen, mir ſehr lieben und theuren Herrn 
Gaudin fleißig, fand aber, daß zwar Alles, was er 
ſagte und betete, meiſt gut und vortrefflich war, aber 
zu lange dauerte, nämlich eine, auch eine und eine 
halbe Stunde. Während er in tiefe Andacht ver- 
ſunken die Augen verſchloß, lehnten und lutſchten die 
jungen Leute mit unausſtehlicher Faulheit umher. Ich 
lernte die Gefahren kennen, welche nur gar zu leicht 
mit einer Erziehung verbunden find, welche auf metho- 
diſche Weiſe die jungen Leute mit Gewalt bekehren 
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und zu Chriſto hinziehen will, während man ihnen 
das Evangelium an's Herz legen, fie daneben an N 
ernſte Thätigkeit gewöhnen und die freie Gnade 1 
Gottes auch frei von innen heraus wirken laſſn 
ſollte. Will man es durch Ermahnungen und Vor⸗ 
ſtellungen von außen her gleichſam erzwingen, ſo 
gelingt es ſelten, und während die edelſten Gefühle 
abgeftumpft und abgenutzt werden, und keine recht 
lebendige, chriſtliche Tiefe entſteht, bildet ſich en 
gewiſſer frommer Formalismus, wo man fromme 
Redensarten durch häufiges Anhören zuletzt aus⸗ 
wendig behält und ohne wahren inneren Gehalt, ahne 
lebendiges Gefühl gebraucht. | 

Oft war ich in Lauſanne ſehr gedrückt; * 
einer Sorge und Noth befreit kam ich in eine andere, 
fo daß ich wohl die allmächtige Hülfe des Herrn 
ſuchen lernte; denn ſeit Eßlingen hatte ich häufig 
körperlich zu leiden, wobei ich doch den Geiſt immer 
anſtrengen mußte. Ich ſah mit Recht meine jetzige 
Stellung als eine ſolche an, in welche ich nicht von 
Menſchen, ſondern von Gott ſelbſt verſetzt war, und 
fühlte die Nothwendigkeit, und hatte den feſten Vor 
ſatz, in derſelben, fo viel ich es in meiner Schwach- 
heit vermochte, Treue zu beweiſen. Die Theologie 
mußte ich natürlich gänzlich liegen laſſen, und die 
Zeit, die mir übrig blieb, zur Erlernung der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache benutzen. Doch lernte ich auch man⸗ 
ches Andere, das mir nützlich war, und beſuchte die 
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Berfammlung der chriſtlichen Studenten, die mich, 
‚obgleich ich ihre Calviniſche Lehre von der Vorher— 
beſtimmung verwarf, ſehr liebreich aufnahmen. Sie 
hatten nämlich den Grundſatz: il faut etre large. 
Mit Herrn Gaudin beſuchte ich gewöhnlich am Sonn- 
tag die Verſammlungen der Separirten, ſogenannter 
Momiers, die man früher grauſam verfolgt hatte, 
jetzt aber, nach geſchehener politiſcher Umwälzung dul— 
dete. Auch viele der vornehmſten Frauen gingen in 
ihre Verſammlungen, wo ſie, wie es mir ebenfalls 
erging, mehr Nahrung für ihr Herz fanden, als in 
der damals noch in Starrheit und Lauheit verſun— 
kenen Nationalkirche. Seitdem iſt ein vortreffliche 
Mann Dekan geworden und der Kreis des religiöfen _ 
Lebens hat ſich fo ſehr erweitert, daß die ganze Na- 
tionalkirche von dieſer Bewegung berührt worden zu 
ſein ſcheint. Während meines Aufenthalts hatte in 
dem nahen Canton Neufchatel die ſchmähliche, viel 
beſpöttelte revolutionaire Expedition Bourquios ſtatt, 
und viele ſeparirte Gemeinden ſchickten an die eben— 
falls ſeparirte, aber in große Irrthümer und Schwär— 
mereien gerathene Gemeinde zu Iferden Deputirte ab, 
um fie zur Nüchternheit zurück zu rufen und nöthigen⸗ 
A ſich von ihr, als einer hartnäckig verirrten Ge— 
einde loszuſagen. In den andern Gemeinden betete 
man, die Verläumdungen und Feindſeligkeiten einer 
ungläubigen Welt fürchtend, mit großer Herzlichkeit 
für dieſelbe. Die Iferdener wollten nämlich, unter 
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Anderem ganz das apoſſoliſche Zeitalter zurückführen, 
verbrannten, um es den epͤheſiſchen Chriſten gleich zu 
thun, alle Bücher außer der Bibel auf einem öffent- 
lichen Platze und wollten auf den Wellen des Neufe 
chateler Sees wandeln, was natürlich gänzlich mißlang 
und zu großem Aergerniß Veranlaſſung gab. 3 

Endlich ging das halbe Jahr ſeinem Ende ente 
gegen. Es war immer die Abſicht des Herrn Le 
Grand geweſen, daß er ſeinen Sohn ſpäter nach 
Deutſchland ſchicken wolle, damit er ſowohl deutſch 
ſprechen lerne, als auch überhaupt ſich weiter bilden 
laſſe. Er ſuchte zu dieſem Endzweck eine paſſende 
Familie, in welcher ich mich mit ſeinem Sohne auf⸗ 
halten könne. Da er wenig bekannt war, fragte er 
mich, ob es nicht vielleicht gar in dem lieben Hauſe 
zu Kirchheim geſchehen könne? Ich bat ihn, zu ſchrei⸗ 
ben, und bald benachrichtigte er mich, daß er die 
günſtigſte Antwort erhalten habe und ich demnach wie 
der in mein altes Quartier komme. Mit großer 
Freude erhielt ich dieſe Nachricht; meinem lieben Züge 
ling war dabei etwas bedenklich zu Muthe, indem er 
viel von den deutſchen Bären gehört hatte, unter 
welche er nicht gern verſetzt fein wollte. Wir mach— 
ten unſere Reife über Neufchatel, wo wir übernach— 
teten und an einem heitern Morgen in einem offenen 
Gefährte über die Berge fuhren, von welchen wir die 
herrlichſte Ausſicht auf eine paradieſiſche, mit Seen 
durchſchnittene Landſchaft und in die Alpen genoſſen, 
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Durch das romantiſche Münſterthal, durch welches wir 
leider bei Nacht reiſten, kamen wir nach Baſel, wo 
wir etwa acht Tage verweilten. Ueber Colmar und 
Schlettſtadt ſetzten wir dann unſere Reiſe mit der 
Poſt fort, bis ein Gefährt aus dem Steinthal, von 
Herrn Le Grand entgegengeſandt, uns abholte. Ich 
kam, ziemlich ernſt geſtimmt, mit meinem Albert im 
Steinthal an, wo man uns mit großer Freude und 
herzlicher Liebe empfing. Herr Le Grand hatte meine 
ernſte Stimmung, die zugleich durch einen localen kör— 
perlichen Schmerz erhöht wurde, wahrgenommen und 
ſuchte mich durch die größten Beweiſe von Liebe auf— 
zuheitern. Wir blieben vierzehn Tage. Das patriar— 
chaliſche Familienleben zog mich ungemein an. Da 
war der alte, jetzt blinde Großpapa, ein ehemaliger 
Director der helvetiſchen Republik, eine unverheira- 
thete Schweſter des Herrn Le Grand, ein Bruder, 
Daniel Le Grand mit ſeiner lieben Frau und fünf 
liebenswürdigen Kindern, Friedrich Le Grand, der 
Vater meines Albert, ſeine treffliche Gattin und noch 
zwei kleine Mädchen, Alberts Schweſtern, alle, in 
größter gegenſeitiger Liebe an einer langen Tafel bei⸗ 
ſammen, wo die unterhaltendſten und, nach Art der 
Herrn Le Grands, lebhafteſten Geſpräche ee 
3 

Ich ſtattete meinem Herrn Le Grand genauen 
Eu davon ab, wie ich in Lauſanne alles gefunden 
a was ich an der bisherigen Leitung Alberts, dem 
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man viel zu viel auf einmal zugemuthet hatte, aus- 
ſetzte, was ich an ihm ſelbſt für gute und weniger 
gute Eigenſchaften bemerkt hatte und wie ich glaubte, 
daß er bei feiner beſondern Individualität und feinen 
geiſtigen Anlagen, müſſe behandelt und geleitet werden. 

Schon bei meiner erſten Ankunft hatte mich Herr 
Le Grand verſichert, ich ſolle wie zur Familie gehören 
und wie ein Sohn im Hauſe ſein und jetzt wieder 
holte er es und fragte mich, ob er mir einen beſtimm⸗ 
ten Gehalt ausſetzen ſolle, oder ob ich es ihm über⸗ 
laſſen wolle. Zugleich gab er aber zu verſtehen, daß 
Chriſten eigentlich, nach ſeiner Meinung, nicht ſo mit⸗ 
einander accordiren, ſondern in einem freieren Ver⸗ 
hältniß gegenſeitiger Liebe und Vertrauens ſtehen ſoll⸗ 
ten. Ich war es von Herzen zufrieden und ſtehe bis 
jetzt immer noch in demſelben Verhältniß zu ihm. Bei 
meiner erſten Abreiſe gab er mir einen bis oben gefüll⸗ 
ten Beutel voll Geld, deſſen Inhalt ich nie erfahren 
habe, weil ich während der Reiſe nicht Alles genau 
notirte und ſo erhielt ich immer Geld, wenn er glaubte, 
es könne ausgehen. Ich gab davon aus für mich, 
was ich brauchte, unterſtützte meine Mutter und berech- 
nete nur immer, was ich für Albert oder gemein- 
ſchaftlich für uns ausgegeben hatte. Nie verließ ich, 
ſo zu ſagen, das Haus, ohne daß durch die treuen 
und ſorgſamen Hände der lieben Frau Le Grand fich 
meine Effecten vermehrten. Mit fo viel Liebe und 
Zartheit behandelt fühlte ich freilich die Verpflichtung, 
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bie auf mir lag, um ſo ſtärker und bat Gott inſtän⸗ 
dig um ſeinen Beiſtand und Segen. 

Herr Le Grand wollte uns ſelbſt nach Kirchheim 
begleiten. In Straßburg beſuchten wir mehrere 
Freunde und auch die Anſtalt für arme und verlaſſene 
Kinder auf dem Neuhof, welcher ſich die Familie Le 
Grand, die für alle dergleichen Anſtalten ein lebhaftes 
Intereſſe hat und nach Oberlinſchen Grundſätzen von 
allem Erworbenen den zehnten Theil im Voraus dem 
Herrn weiht, ganz beſonders annahm. Wir fanden 
dieſelbe in einem ziemlich befriedigenden Zuſtand, 
obwohl noch immer kein beſtimmter, verheiratheter, 
christlicher Hausvater da war. Sodann ſetzten wir 
unſere Reife an dem Gebirge hin, über Baden-Ba— 
den durchs Murgthal fort, und langten am 14. Mai 
1832 auf der Höhe von Plochingen an, wo ich dem 
Herrn Le Grand die ſchöne Lage der Stadt am Fuße 
der Alb und zugleich den erſehnten Ort unſeres künf— 
ligen Aufenthalts, das hervorſtehende Decanathaus 
zeigte, Er war voll Freude und in mir regte ſich 
etwa von heimathlichen Gefühlen, das keine Be— 
Ey reibung leidet. s 
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VII. 


Mein zweiter Aufenthalt im 8 


zu Kirchheim u. T 


Kam ich in Lauſanne oft ins Gedränge und 
wußte nicht, wie ich den mir Anvertrauten richtig 
und weiſe behandeln ſollte, ſo war ich jetzt väterlichen 
Rathes und liebreicher Mithülfe eines erfahrenen Pä⸗ 
dagogen gewiß. War ich früher wegen meines äußern 
Beſtehens immer mehr oder weniger in Sorge, ſo 
war ich nun auf einmal völlig derſelben entledigt und 
hatte nicht nur, was ich brauchte, ſondern mehr als 
ich brauchte, ſo, daß es auch noch für Andere aus⸗ 


reichte. War ich früher bei meinem erſten Aufent- 


halt in Kirchheim noch immer in einiger Ungewißheit, 
ob ich es wirklich bis zum Studium der Theologie 
bringen würde, ſo durfte ich jetzt die nämliche Kanzel 
betreten, zu welcher ich oft mit großer Sehnſucht 
und Erwartung hinauf geblickt hatte. Zudem war 
nun auch noch ein liebes Nachbarhaus da, das Knapp⸗ 
ſche, in welchem wir täglich aus- und eingingen, ſo 
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vie andere alte Freunde uns mit Liebe entgegen 
amen. Mit Recht betrachtete ich daher dieſe neue 
periode als die glücklichſte meines ganzen Lebens, 
elbſt mein Knabenalter nicht ausgeſchloſſen. 

Während Herrn Le Grand's Aufenthalt von 
etlichen Tagen wurde der neue Lectionsplan entwor— 
zen, nach welchem ich täglich, um Zeit zur Fortſetzung 
meiner theologiſchen Studien zu haben, worauf Herr 
de Grand nach ſeiner uneigennützigen Liebe die zar— 
eſte Rückſicht nahm, nur etwa drei bis vier Stunden 
uf mich fielen, das Uebrige von andern Lehrern 
unter meiner Aufſicht beſorgt wurde, beſonders von 
er n Beutenmüller, zu welchem Herr Le Grand ein 
sefonderes Zutrauen hatte. Dieſer begab ſich auf die 
Rückreiſe mit dem feſten Vertrauen, daß ſein Sohn 
n der Familie, in welche er mit mir gekommen war, 
wohl verſorgt ſei, was ihm den Abſchied vom einzigen 
Sohn ſehr erleichterte. Ich und mein Albert beglei- 
teten ihn bis Köngen und unter einem Strom von 
Thränen nahm er von uns Abſchied, wobei er noch 
Affect die für mich centnerſchweren Worte ſagte: 
‚Run, lieber Herr Denner, (fein gewöhnlicher Aus⸗ 
ruck) Sie wiſſen, was ich Ihnen anvertraut habe!“ 
1. In dieſer glücklichen Lage fing ich nun getroſt 
wieder an, meine theologiſchen Studien fortzuſetzen, 
redigte hier und half in der Umgegend aus, wo ich 
meinen lieben Albert, der mir, neben mancher Sorge 
* ee Freude machte, da er immer fleißiger 


- Mm. 


wurde und Beweiſe großer Anhänglichkeit und Liebe 
gab, gewöhnlich mitnahm, wie er dann immer an 
meiner Seite hing und ging. Auch für ihn konnte 
ſich keine günſtigere Lage finden laſſen. Er ſah viel. 
Fremde und war in einem Familienkreiſe, in welchen 
man ihm nur mit Liebe entgegen kam und hatte auc 
außer mir chriſtliche Anſprache und Ermunterung, 
Beſonders war es das unvergeßliche Knapp'ſche Haus, 
wohin wir täglich kamen. In demſelben wurden über⸗ 
dieß die Stunden durch Muſik gewürzt, indem win 
viel vierhändig ſpielten. Auch vermißte er wirklich 
die Heimath nicht ſonderlich, und erinnert ſich heut, 
immer noch mit großer Liebe an dieſen Aufenthalt 
Es fehlte meinem lieben Albert gar nicht a 
Berftand, befonders wenn er ins Komiſche einſchlug 
deswegen war es mir oft räthſelhaft, daß er nicht 
ſchnelle Fortſchritte machte, als ich gerne — 
hätte. Er beſaß eine merkwürdige Gabe, Menſche 
richtig zu beobachten und zu beurtheilen, und ich mußt 
mich oft im Stillen darüber wundern. Weil er damal 
auch körperlich ſich noch nicht entwickelt hatte, konnt 
er hie und da von Menſchen überſehen werden, Di 
ſich freilich nicht einbildeten, daß er fie ſelber fe 
vorher überſehen hatte und daß ſie durch eine ſchar 
Kritit laufen mußten; worüber ich oft ſtill lächelt 
oft auch mich veranlaßt ſah, ihn zu tadeln und m 
fein eigenes Innere zu weiſen. Mit ſeinen ächt L 
Grand'ſchen Einfällen erheiterte er oft das gan 
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ins. und durch feine Gutmüthigkeit, in welcher er 
ich immer enger an mich anſchloß, gewann er die 
Hemüther. Als er einſt eine alte Frau ſcharf ins 
Auge gefaßt und nachher ſich gegen mich geäußert 
hatte: zelle est bien avare* (die iſt recht geizig), 
mußte alles lachen, denn er hatte es, ohne je etwas 
don dieſer Perſon gehört zu haben, auf's Haar hin 
getroffen. Oft ritten wir mit einander aus oder machten 
auch weitere Fußtouren, wobei alles Sehenswürdige 
mitgenommen wurde. So reiſten wir auch einmal mit 
einander nach Mannheim, Heidelberg, Worms, Speyer 
und über den Speſſart zurück. Als wir wegen der 
E Witterung einft in einem heſſiſchen Dorfe über- 
nachteten und der Schultheiß unſeren lange nicht 
Ei zu Geſicht bekam, wollte er uns durch— 
s nicht weiter ziehen laſſen, ſondern zum Landrath 
2 en, weil es ihm ſehr verdächtig vorkam, daß ich 
mit einem Begleiter aus Frankreich fo herumreiſte. 
Nur mit Mühe konnte ich mich loskämpfen und die 
Reife fortſetzen. 
5 Bi Nach einer ſolchen Tour kehrten wir immer mit 
uf und Liebe wieder in das heimathliche Decanat- 
hau. zurück, in welchem herzliche Liebe und Freund- 
heit uns von allen Seiten entgegen kam. Mein 
lber machte dann eine Reiſebeſchreibung und erhei- 
te beſonders oft die gute freundliche Jungfer Tante 
(ein von Kindesbeinen an contracte Schweſter der 
feligen Frau Doctorin Bahnmaier) mit den erlebten 
* Johannes Denner. a 9 


Abenteuern. Die Klippe, wegen meiner nichts an bem 
mir Anvertrauten zu verſäumen, habe ich immer fü 
viel als möglich, zu vermeiden geſucht! wiewohl ic 
mich ſelbſt, nach dem Willen des Vaters, nicht allzu⸗ 
ſehr vernachläſſigen durfte, und er am Ende doch 
ſelbſt lernen mußte. Freilich war es immer ein ſehr 
mangelhaftes Studieren, wenn er neben mir laut 
memorirte und mich auch außer den Unterrichtsſtunden 
oft unterbrach. Doch wurde ich es immer mehr 
gewohnt und es thut mir noch leid, wenn ich, auch 
körperlich bisweilen angegriffen, hie und da ſchnell 
und unfreundlich antwortete. Oft habe ich mich deß⸗ 
wegen vor dem Herrn demüthigen müſſen und durch 
dieſe und andere Erfahrungen in meinen beſten und 
feſteſten Vorſätzen, an welchen es wahrlich N gefehlt 
hat, ein gewiſſes Mißtrauen ſetzen lernen. in: fefter 
Willensentſchluß vermag viel, aber nicht alles; wir 
ſind abhängig von Gottes Gnade und ich will deß— 
wegen in Zukunft immer hinzuſetzen, oder doch hinzu⸗ 
denken und zwar bei meinen redlichſten Entſchlüſſen 
„So fern mir der Herr in meiner Schwachheit mi 
feiner allein alles vermögenden Kraft beiſtehen wird!“ 

Nach einem ſchnell und glücklich vorübergegan 
genen Jahre machten wir im Sommer 1833 einen 
Beſuch im Steinthal und verlebten dort glücklich 
Tage. Pfarrer Le Grand, der ſich nun ſchon au 
fein Filial hatte flüchten müſſen, kam auch mit feine 
lieben Frau, und ich kutſchirte nun in ſeinem Ein | 
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ſpänner allein nach Baſel, um dort den Miſſions⸗ 
Feſten beizuwohnen, wohin die Lieben auch noch nach⸗ 
kommen wollten. In Baſel traf ich, außer den lieben 
alten Freunden, noch mehrere andere, die zum Theil 
aus fernen Gegenden gekommen waren und ſich beſon— 
ders traulich in Beuggen zuſammenfanden, wo es 
zwiſchen vertriebenen Geiſtlichen aus Baſellandſchaft 
und ihren getreuen Gemeindegliedern, denen mit Ge— 
walt der geliebte Seelſorger entriſſen worden war, 
dle rührendſten Auftritte gab. Herr Inſpector Zeller 
hielt eine gehaltreiche Rede, in welcher er das revo— 
lutionäre Treiben nach feinem böſen Urſprung, ver— 
derblichem Wirken und gottloſem Ziele darſtellte und 
Mittel angab, ſich und Andere dagegen zu bewahren 
und in der Stunde der Verſuchung Glauben zu behals 
ten. Nach ihm traten mehrere Andere auf, z. B 
Hoffmann, Vorſteher von Kornthal und Dr. Barth, 
welche von den Kindern der Anſtalten in Kornthal 
und Stammheim an die in Beuggen herzliche Grüße 
beſtellten und belehrende und erweckliche Geſchichten 
erzählten. 

Die vorhergehenden Tage waren in Baſel ſchon 
viele Reden gehalten worden. Profeſſor Spleiß von 
Schaffhauſen, der, was er ſagte, immer mimiſch dar⸗ 
fellte und oft die ſonderbarſten Geſichter und Stel- 
ungen machte, trat auch auf. Um ſeine Reden recht 
zu genießen, und mich durch nichts ſtören zu laſſen, 


* ich nicht auf die Kanzel ſehen. Auf einmal 
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aber ſagte er: „Ja, lieben Baſler, damit iſt's nicht 
gethan, damit iſt's nicht gethan!“ Da mir die Sache 
nicht deutlich war, ſah ich hinauf und ſiehe da: Er 
machte rings um die Kanzel herum mit den Fingern 
eine Bewegung, wie beim Geldzählen und erſt zuletzt 
fügte er bei: „Die Miſſion verlangt ein Herz für bie 
Sache des ann, Liebe und Gebet!“ £ 

Nach acht geſegneten Tagen kehrte ich mit Herrn 
Le Grand wieder in's Steinthal zurück und blieb 
vergnügt noch vierzehn Tage, in welchen wir manche 
ſchöne Ausflüge machten; dann zog ich mit meinem 
Albert wieder nach Kirchheim. Es ging im alten 
Geleiſe weiter, nur, daß ich auch regelmäßig mit ihm 
turnte. Einmal klemmte ich mir dabei durch eine 
ungeſchickte Bewegung das Rückenmark ein, daß es, 
ohne baldige Wiederherſtellung, meinen Tod herbei⸗ 
geführt hätte. Eiskalter Schweiß lag auf meiner 
Stirne, und furchtbare Schmerzen hinderten jede Bes 
wegung. Noch lange nachher fühlte ich, beſonders 
beim Reiten, einen Schmerz im Rückgrad. Ober⸗ 
amtsarzt Dr. Abele erklärte, daß die Natur mir ſel⸗ 
ber zur Wiederherſtellung die ganz zuſammengekrümmte 
ſtille Haltung geboten habe. Meinem lieben Albert 
wollte es längere Zeit nicht gelingen, die höchſtt 
Spitze des Kletterbaums zu erreichen. Da kam eimfl 
die Rede auf Spanferkel, wovon er ein Liebhaber 
war, und der ſelige Dr. Bahnmaier ſetzte einen Preie 
aus, wenn er die höchſte Spitze erreiche. Richtig 
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gelang es gleich darauf, und es wurde nun ein gemüth— 
liches Turnfeſt mit Spanferkeln gefeiert, wozu auch 
das liebe Knapp'ſche Haus eingeladen wurde, und wo— 
bei es gar heiter und aufgeweckt herging. 

Ich war nun ſchon mehrere Jahre von der Uni— 
verſität weg, ohne eigentlich Candidat zu ſein, denn 
ich war noch von keiner Behörde examinirt und für 
fähig erklärt worden. Bei meiner eigenthümlichen 
Stellung aber war es in jedem Fall ſehr wünſchens⸗ 
werth, daß es geſchehen möchte. Daher ſuchte ich 
beim Conſiſtorium um die Erlaubniß nach, bei der 
nächſten Candidatenprüfung auch mit erſcheinen zu 
dürfen. Es wurde mir freundlich geſtattet; ich berei⸗ 
tete mich, ſo gut ich konnte, vor und beſtand mit 
zehn Andern die Prüfung vom 8. — 11. April 
1834 im Conſiſtorio zu Stuttgart, von welchem ich 
ein Zeugniß mit dem Prädikat „gut“ bekam. So 
war nun auch mit Gottes Hülfe dieſes überſtanden, 
ob ob ich gleich damit noch nicht in den Württember⸗ 
giſchen Clerus aufgenommen war; vielmehr wankte 
und ſchwankte ich ungewiß umher, was ich weiter 
thun ſollte. Es war der Wunſch des Herrn Le 
Grand, daß ſein Sohn bis auf den Herbſt in ein 
Geſchäft eintreten und ſich zum Fabrikanten weiter 
ausbilden ſollte. Ich hielt es daher für ganz gewiß, 
de mein bisheriger Beruf zu Ende gehen würde. 
Bald dachte ich an Jena, um ſo in mein Vaterland 
zu kommen, bald an Berlin, um, meinem früheren 
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Vorſatze gemäß, dort noch ein Jahr zu ſtudieren, 
bald an Bonn, um den viel gerühmten Profeſſor 
Nitzſch zu hören und von ihm zu lernen, bald gar 
wieder an Tübingen, um noch einige Vorleſungen zu 
hören und neben lehrreichem Umgang noch eine zeit⸗ 
lang ruhig und ungehindert meinen Studien obzuliegen 
und endlich war ich, auf Zureden meines lieben Herrn 
Dr. Bahnmaier und des lieben Herrn Oberhelfers 
Knapp ſo ziemlich entſchloſſen, vorläufig den nächſten 
Winter über noch in Kirchheim zu bleiben. Da ich 
ſeit längerer Zeit körperlich zu leiden hatte, ging ich, 
nach dem Rath des Arztes und der liebreichen Auffor— 
derung des Herrn Le Grand am 7. Auguſt 1834 in's 
Cannſtädter Bad, von wo aus ich ganz aus dem 
ungewiſſen ſchwankenden Zuſtande heraus, in welchem 
ich mich befand, offen, wie ich es immer thun durfte, 
dem lieben Herrn Le Grand ſchrieb. Kaum war mein 
Brief abgegangen, ſo erhielt ich einen ſolchen von 
Herrn Le Grand, in welchem er mich erſuchte, ich 
möchte doch mit ſeinem Sohne ins Wupperthal reiſen, 
wo ſein Bruder Daniel Le Grand bei Kaufmann Wolff 
in Barmen meinem Albert einen Platz ausgemacht 
hatte. Um mich deſto eher dazu zu beſtimmen, ſtellte 
er die Sache namentlich auch von der Seite dar, daß 
ich dort das rege religiöſe Leben kennen lernen und 
mit vielen vortrefflichen Männern Umgang haben könne, 
während auch Bonn ſo nahe ſei, daß ich nach einem 
halben Jahr leicht dorthin gehen könne, wenn ich wolle, 
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In dieſen Vorſchlag ging ich ſogleich ein, und 
war ſo auf einmal von meiner Ungewißheit befreit. 
Es mußte nun wieder, nach einem für mich und den 
mir Anvertrauten reich geſegneten Aufenthalt von 
zweieinhalb Jahren an einen Abſchied gedacht wer- 
den. Gedanken, Gefühle, Entſchließungen, Hoffnungen 
und Wünſche, die ſchon früher fo oft, wo ich auch 
von lieben theuren Menſchen immer wieder nach eini— 
ger Zeit Abſchied nehmen mußte, meine Seele erfüllt 
und in einen ſchwer zu beſchreibenden Zuſtand verſetzt 
hatten, bemächtigten ſich meiner ſtärker als je. Wie 
konnte es anders ſein, als daß ein ſeit zwölf Jahren 
nur gar zu oft aufgewecktes Gefühl der Fremdlingſchaft 
mein Gemüth in eine wehmüthige Stimmung verſetzte, 
ähnlich dem Zuſtand derer, die am Heimweh krank ſind! 
Und das um ſomehr, je länger und je lieber ich an einem 
Ort geweſen war, jemehr Erinnerungen an die tauſend— 
fältigen Wohlthaten des Herrn ſich an einen ſolchen 
Aufenthalt knüpften. Und wo wäre dieß mehr der Fall 
geweſen, als gerade hier! Freilich zweifelte ich auch jetzt 
durchaus nicht, daß nicht der Herr, wie bisher, auch fer— 
ner, um ſeiner ewigen Treue und Barmherzigkeit wil— 
len, mein Führer und Freund ſein werde, aber demun— 
geachtet konnte ich ein natürliches Gefühl nicht gänzlich 
unterdrücken, wie der Tod oft dem beſten Chriſten ſchwer 
werden kann, ob er gleich des Sieges gewiß iſt. 
3 Am 25. October ſpeiſten wir mit dem lieben 
Herrn Dr. Bahnmaier noch einmal im Knapp'ſchen 
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Hauſe zu Nacht, in welchem ich viele glückliche Stun⸗ 
den verlebt und mit deſſen lieben Bewohnern ich ſtets 
in der innigſten Gemeinſchaft des Geiſtes geſtanden 
hatte. Noch war ja die theure Frau Oberhelferin, 
die ich ſchon nach einem Jahre nicht mehr ſehen 
konnte, mit holdſeligen Blicken unter uns. Sonntag 
den 26. Oktober 1834 gingen wir noch zum heiligen 
Abendmahl und am Abend war Knapp, ſeine liebe 
Frau und ihre Schweſter Sophie v. Beulwitz in unſe⸗ 
rem Hauſe zum letzten Male verſammelt. Schwer lag 
der bevorſtehende Abſchied auf mir und meinem AL 
bert. Der Abend verging in freundlichen Geſprächen! 
Endlich wurden beide noch, ſowohl vom lieben Herrn 
Dr. Bahnmaier als von Knapp mit freundlichen Ab⸗ 
ſchiedsgedichten beſchenkt; wir fangen einige ſchöne 
Verſe aus dem Liede, das mir ſeitdem ſo lieb und 
theuer geworden iſt: 5 
„Gott iſt getreu, Sein Herz u. ſ. w.,“ ban 
ſprach der liebe Herr Doctor noch ein Gebet, und jo 
ſchieden wir, ſchon jetzt nicht ohne viele Thränen. 
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Das Gedicht vom feligen Dr. Bahnmaier lautet: 


Meinem lieben Johannes Denner zum Ab- 
ſchied am 27. Oktober 1834. 
Ueber Steinthal ins Wupperthal. 


Dich rückt, geliebter Freund! von unſerm Herzen 
Der Herr in ſeine weite Welt hinaus. 
Es ſei! zu oft ſchon ließ aus Saat der Schmerzen 
Er Luſt mir blühn und Sieg aus Kampf und Strauß, 
Als daß ich nicht mit kindlich heit'rem Glauben 
Hinaus ſollt' blicken nach dem Ziel der Bahn, 
Die er Dich führt! nichts ſoll den Muth mir rauben: 
Der geht mit Dir, Der Dich nicht laſſen kann. 


Nichts war berechnet, nichts beſtimmt, geleitet 
Von ſchwacher Menſchen Klugheit oder Macht. 
Des Höchſten Hand hat Dir den Weg bereitet, 
Der Dich durch Müh' und Luſt hieher gebracht. 
Oft ſchloſſen Dornen Deine Bahn und Nächte 
Den Himmel Dir, — da faßte Deine Hand 
Des Führers Deiner Jugend ſtarke Rechte, 
Und führt' ins Freie Dich, — von Land zu Land. 


Der Vater ſtarb. Du fandſt den ewgen Vater, 
Der Mutter Troſt in ihrer Einſamkeit. 
Nie ließ Dich hülflos er, Dein Schutz und Rather 
Auch da nicht in des tiefſten Schmerzens Zeit, 
= Als er den zweiten Vater Dir entrückte, 
Dien edlen Falk, in der Vollendung Land, 

Was er geglaubt, ward Dir, — wie ſelig blickte 

Der Herrliche auf ſein geſichert Pfand! 

| ger 
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Im holden Steinthal haſt Du wieder funden 
Falk's Lieb’ im Bunde mit des Glaubens Kraft — 
Mit einem Band, das niemals reißt, umwunden. 
Zieh fröhlich hin den Pfad der Pilgrimſchaft! 

Uns werd' die Luſt, das Werk des Herrn zu ſchaun 

In Deines Lebens ſichrem feſtem Schritt. 

Drum ſoll mir, vor der Trennung Schmerz nicht graun, 

Wohin es geht — der Vater ziehet mit. 5 
Ob wir dein Angeſicht hie wieder ſehen, 

Ob wir auch ſchaun, wo er Dein Haus Dir baut, 

Ich weiß es nicht. — Der Alten Scheitel grauen, — 

Oft warnt die Uhr zum Schlag der Stunde laut! 

Auf — auf mein Geiſt — daß wir das Ziel erringen, 

Von dem man fröhlich auf die Seinen blickt, — 

Dann kommt, mag's hier noch — mag's erſt dort gelingen 

Ein Wiederſehn, das ewig uns beglückt. 


Das Gedicht von Herrn Knapp, welches auch 
in ſeinen Gedichten abgedruckt iſt, lautet: 


Unſerem vPelgeliebten Freunde Johannes 
Denner zum Abſchiede von Kirchheim 
den 27. Oktober 1834. 


Zeuch hin! — Wir möchten Dich halten, — 
Wir hatten ja Liebe genug. 
Doch iſt's ein höheres Walten, 
Das fordert Trennung und Zug. 
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Zeuch hin! — Du nimmſt ja die Herzen 
Der dankenden Freunde doch mit, 
Die ſtill, nach thränenden Schmerzen, 
Begleiten des Wanderers Schritt. 


Zeuch hin! — Du bleibſt doch zurücke, 
Stets unſer trauter Genoß, 
Deß Geiſt ſich mit liebendem Blicke 
In unſere Geiſter ergoß. 


Die Waſſer mögen verſiegen, 
Doch Du verſchwindeſt uns nicht; 
Die Wolken mögen verfliegen: 
Dein Bild bleibt lieblich und licht! 


Wir haben uns kindlich gefunden, 
Wir haben uns gründlich erkannt; 
Es haben innig verbunden 
Der Herzen Feuer gebrannt. 


Wir haben uns nicht gekränket, 
5 Wir waren täglich uns hold, 
und haben die Meinung gelenket, 
. Bis wir das Rechte gewollt. 


. Wir haben am Quelle getrunken, 
* Der in die Ewigkeit fließt, 

. Und betend niedergeſunken 

& Den Herrn gemeinſam begrüßt. 


Wir wollen von Abrahams Saamen, 
Von Chriſti Geſchlecht nur ſein, 
Und rufen ein hoffendes Amen 
In Gottes Himmel hinein. 
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Und Er, der ewig lebend'ge, 
Sprech auch ſein Amen dazu! 
Und Er, der ſelig', beſtänd'ge, 
Durchſtröm' uns mit Frieden und Ruh! 
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Er zähl' uns zu den Seinen, 
Erhalt' uns mit heiliger Hand! 
Er woll' auch droben vereinen, 
Was Er hienieden verband! g 
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Zeuch hin! — Er wird Dich umfaſſen, 
Wie Er Dich von Alters umfaßt; 
Wird. Heimath finden Dich laſſen, 
Nachdem Du geweſen ein Gaſt. 


Er wird es göttlich vollenden, 
Was unvollendet noch iſt! — | 
Zeuch hin! — wir wollen's nicht wenden, — 
Zeuch hin mit Jeſus Chriſt! 


Montag den 27. Oktober reiſten wir, begleitet 
von der lieben Frau Doctorin, nach Stuttgart, von 
wo aus wir unſere Reiſe nach Straßburg weiter fort⸗ 
ſetzten. Im Steinthal blieben wir einige Wochen, 
dann verabſchiedeten wir uns auch da, gingen nach 
Carlsruhe zurück, wo wir einen Sonntag zubrachten 
und auch den Prälaten Oberhofprediger Hüffel hörten, 
der den verlornen Sohn zum Texte hatte und über 
die drei wichtigſten Thatſachen des Bewußtſeins pre⸗ 
digte: Erſtens: der Sünde, zweitens: der Buße, drit⸗ 
tens: der Gnade. Von da gingen wir nach Frank⸗ 
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Elberfeld. | 

Albert kam zu Herrn Peter Wolff, der daſſelbe 
Geſchäft hatte, wie die Herren Gebrüder Le Grand, 
nämlich eine Bandfabrik. Bei dieſem Herrn Wolff 
hatte ich vor zehn Jahren, auf meiner Reiſe fürs 
Balbſche Inſtitut eine zeitlang gewohnt; ich war dem- 
nach nicht fremd. Albert gewöhnte ſich ſchwerer an; 
er vermißte das gemüthliche Familienleben, wie wir 
es in Württemberg gehabt hatten und fand ſich ſchwer 
zurecht in dem Geſchäft, daher ich ſehr an ihm auf- 
zu ichten hatte. Ich wohnte in einem andern Hauſe, 
0 1 an anfangs zu Herrn Peter Wolff zum Mittageſſen 
und gab meinem bisherigen Zögling noch täglich einige 
Stunden. Bald nach meiner Ankunft wurde ich aber 
von Herrn Paſtor Feldhoff erſucht, entweder immer 
od r abwechſelnd bei ihm zu ſpeiſen. Bei dieſem lie⸗ 
| ben theuren Manne verlebte ich die ganze Dauer mei- 
nes Aufenthaltes hindurch die glücklichſten Stunden. 
Nachdem aber kaum vier Wochen dort verfloſſen wa- 
ren, und Albert ſich einigermaßen angewöhnt hatte, 
erhielt ich einen Brief von meinem Bruder, worin er 
mir meldete, daß meine Mutter ſchon lange krank ſei 
u d ſich ſehr nach mir ſehne. Der Brief war vorher 
in Württemberg geweſen und daher ſchon älter; ich 
wuß e nicht, ob meine Mutter noch leben würde, und 
da es ohnedieß im neunten Jahre war, daß ich ſie 
nicht mehr geſehen hatte, und ich jetzt leichter abkom⸗ 
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men konnte, entſchloß ich mich, mit Zuſtimmung aller 
meiner dortigen lieben Freunde, ſo eilig als möglich 
in meine Heimath zu reiſen. 

Ich fuhr über Caſſel und hatte von da über den 
Thüringer Wald einen ſehr beſchwerlichen Weg, ſo daß 
ich zuletzt zu Fuß reiſte, da der Schnee zu tief war. 
Als ich die heimathlichen Berge, nach einem ſo großen 
Zdwiſchenraume, mancherlei Erfahrungen und innern und 
äußern Veränderungen, wieder erblickte, klopfte mir das 
Herz. Nach eingezogenen Erkundigungen erfuhr ich, 
daß meine Mutter, wiewohl in einem beklagenswerthen 
Zuſtande, doch noch lebe. Zuerſt begab ich mich nach 
Neidhartshauſen, wo der Pfarrer wohnt, merkte aber 
an einer Ehrenpforte, daß auch hier ein Wechſel ſtatt⸗ 
gefunden hatte, und ein neuer Geiſtlicher, den ich nicht 
kannte, aufgezogen war. Mein alter guter Pfarrer 
Theuer war geſtorben. Ich wurde von Pfarrer Leut⸗ 
becher und ſeiner jungen Frau, die aus Jena war, 
mit großer Freundlichkeit aufgenommen. Er hatte erſt 
kurz vorher meiner Mutter das heilige Abendmahl 
gereicht; und da er gerade an einem Freitag in mei⸗ 
nem Geburtsorte Gottesdienſt zu halten hatte, ſo 
gingen wir zuſammen. Da kannte mich Niemand 
mehr, und Niemand hatte mich erwartet; man ging, 
da ich in einen großen Mantel gehüllt war, an mir, 
als an einer fremden Perſon, vor welcher man den 
Hut abzog, vorüber. Da ich mich aber dem aus alten 
Zeiten her ſogenannten Lindemanns Haus zuwandte, 
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entſtand bald eine Bewegung und die Kunde erſcholl 
von einem Ende des Dörfchens zum andern. 

Als ich — und mit welchem Herzen! — in die 
alte Wohnung getreten war, und meiner Mutter zuge- 
rufen wurde: es iſt unſer Johannes! erlebte ich 
einen Auftritt, der zu den ergreifendſten meines Le⸗ 
bens gehört. Die gute Mutter, die nun die Hoff— 
nung ziemlich aufgegeben hatte, ihren Sohn noch ein⸗ 
mal in dieſem Leben zu ſehen, da ein Brief verloren 
gegangen und mein Leben ſelbſt bezweifelt worden war, 
daliegend, ohne ſich rühren, noch ohne große Schmer- 
zen bewegen zu können, wollte es anfangs gar nicht 
glauben, und fragte, unter einem Strom von Thrä⸗ 
‚nen, einmal um das anderemal, ob ich denn es auch 
wirklich ſei! Die Freude war unbeſchreiblich und es 
kam, ſo zu ſagen, neues Leben in ihr ſchon halb 
erſtorbenes Gebein. Wie ein Lauffeuer war die Sage 
herumgegangen, und bald war das kleine Haus voll 
Menſchen, die mich von oben bis unten beſchauten und 
bald mich, bald meine kranke Mutter neugierig frag⸗ 
ken, wie es uns denn geweſen ſei. Ich ſorgte nun 
ür einige Bequemlichkeiten und Erquickungen meiner 
hutter und hielt mich vier Wochen auf. Da gerade 
el Feiertage in dieſe Zeit fielen, ſo war es dem 
deren Pfarrer lieb, wenn ich für ihn in meinem Ge— 
| burtsort die Predigten übernehmen würde; was denn 
natürlich alle Leute wünſchten. Ich predigte daher 
im Ganzen acht bis zehn mal, und am Chriſtfeſt, wo 
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die beiden Gemeinden und viele Fremde verſammell 
waren, war ein ſolches Gedränge, daß man keiner 
Platz mehr fand. Den ergreifendſten Auftritt hatte 
ich Sonntag zuvor in einer Mittagspredigt erlebt 
Selbſt in meinem Gemüth aufs tiefſte bewegt und in 
Andenken an die wunderbaren Wege des Herrn vor 
Dank und Anbetung ergriffen und von Schaam tie 
darniedergebeugt, mußte ich ſchon in der Sakriſte 
hören, wie in der Kirche ein allgemeines Schluchzen 
und Weinen entſtanden war, aus Rührung nämlid 
und Theilnahme, daß einer aus ihrer Mitte, nu 
bereits vierzehn Jahre von ihnen entfernt, in de 
nämlichen Kirche predigen wolle, in welcher er getauf 
war. Als ich auf die Kanzel kam, war wohl Nie 
mand mehr, der nicht Thränen in feinen Augen gehal 
hätte; als ich aber anfing zu reden, wurde alles Oh 
und auch ich konnte mich faſſen. Ich predigte einfach 
herzlich und freimüthig, nach dem Maaß der Gnade, di 
mir gegeben war, und trotz des ſehr ſchlechten Wetter 
kamen viele Leute aus benachbarten Ortſchaften, dene 
freilich zum Theil meine Art zu predigen als etwa 
Neues und Außerordentliches erſcheinen mochte. 

In dieſem allem fand ich nur einen um fo ſtär 
feren Grund zur tiefſten Demüthigung vor Dem, de 
was krumm iſt gerad’, was ſchwach iſt ſtark und wo 
da Nichts iſt zu Etwas machen kann, und vor welche 
ich nicht die geringſte Urſache zum Rühmen, wo 
aber ſehr große zur Beſchämung hatte. | 
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bis Nachdem ich vier Wochen zugebracht und der 
£ . and meiner Mutter ſich während dieſer Zeit ſchon 
um etwas gebeſſert hatte, reiſte ich nach Eiſenach, wo 
ich mich beim Herrn Generalſuperintendenten Nebe 
meldete, der mich freundlich aufnahm und mir die dor- 
tigen Verhältniſſe auseinanderſetzte. Ich fand bald, 
da da nichts für mich zu hoffen ſtand, daß ich erſt 
0. eim Großherzog um Zulaſſung und Aufnahme ein— 
in a men müſſe, da ich in meinem Vaterland weder 
A einer Schule, noch auf einer Univerſität geweſen 
f „ bann nach einem neuen Examen in die Reihe der 
5 an ndidaten eingetragen werde, nicht nach meinem Alter, 
m dern nach meiner Meldung, wo ich mir etwa in 
*. 1 Jahren auf eine Anſtellung Hoffnung machen 
0 me, weil eine ſo große Menge von Candidaten 
“ mir ſei. 5 
Meinem Fleiſche nach fühlte ich mich nie zu mei⸗ 
nem Vaterlande, um dort eine Stelle zu bekleiden, 
i gezogen, aber aus Unterwürfigkeit gegen den Herrn, 
Pflicht würde ich mich ſelbſt in eine ſehr ſchwie— 
rige Lage begeben haben. Da aber die Hinderniſſe 
ſo groß waren, ſo war ich in meinem Gewiſſen ruhig. 
f 5 ber Erfurt wanderte ich nach Weimar, wo ich bei 
lieben verwittweten Frau Legationsräthin Falk 
ht Lage blieb. Der Gedanke an meine frühere Zeit, 
R meine vergeblichen Hoffnungen auf eine ſchönere 
the der Anſtalt war mir mitunter ſchmerzlich, wenn 
4 b das Haus vermiethet dachte, um die Zinſen für's 
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aufgenommene Capital zu decken, in welchem einſt 
arme Kinder wohnten, und nach dem letzten Wunſch 
und Willen des ſeligen Falk für immer wohnen ſoll⸗ 
ten. Der Ueberreſt der Anſtalt iſt vor dem Thore 
und gar Vieles fehlt ihr. Schmerzliche Eindrücke für 
mich, der ich früher für die Sache fo begeiſtert war. 
Zudem ließ das Kreuz in der Falkſchen Familie nich! 
nach. Edmund war ſehr ſchwächlich, Bernhard, fon) 
ein prächtiger blühender Knabe, durch Gichter ſprach— 
los geworden und lag als ein Jammerbild da. Nach⸗ 
dem ich einige Jugendfreunde beſucht, welche längſ 
Pfarrer geworden waren, ſetzte ich den Wanderſtal 
weiter. Ich konnte es aber nicht über mich gewinnen 
über Eiſenach nach Caſſel zu reifen, ohne meine Mut⸗ 
ter noch einmal geſehen zu haben. Es war auch not 
eine große überraſchende Freude, da ich förmlich Ab: 
ſchied genommen hatte. Ich fand ſie außer Bett, und fü 
ſuchte ſich durch die Stube zu helfen; ich predigte noc 
einmal, empfahl mich und die Meinigen in den Schuß 
des Herrn und reiſte wieder ins Wupperthal, nachden 
ich in Caſſel einige chriſtliche Freunde beſucht hatte. 
In Barmen wurde ich mit viel Freude und Lieb 
wieder empfangen; beſonders war mein lieber Albert 
der mir einige Chriſttagsgeſchenke gerüſtet hatte, ſeh 
vergnügt. Seinetwegen war ich während meiner Ab 
weſenheit oft in Sorgen geweſen und machte mir Vor 
würfe, daß ich nicht oft und eifrig genug für ih 
gebetet hatte. Wenn ich aber etwas zu bitten hatte 
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bar er mir ſonſt immer der Nächſte. Ich fand übrigens, 
daß die Verhältniſſe für Albert nicht die günſtigſten 
varen; ſo entſchloß ſich der Vater auf einen Brief 
don mir, denſelben in Zukunft unter ſeine eigene Hand 
zu nehmen und in's Geſchäft einzuleiten. Ueber die- 
en Entſchluß freute ich mich ſehr; denn nun erſt 
Konnte ich mit Ruhe von dem meiner Leitung ſeit 
vier Jahren anvertrauten Freunde ſcheiden. 

Den Sommer 1835 über lernte ich noch manche 
liebe Chriſten kennen und erlebte bei Paſtor Feldhoff 
und Sander glückliche Stunden. Den Zufammen- 
fünften der Geiſtlichen in der Farbmühle wohnte ich 
regelmäßig bei und predigte mitunter in Elberfeld, 


. 
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u Barmen, Schwelm und andern Orten. Fritz Krum⸗ 
nager war während meiner Abweſenheit nach Elber- 
gekommen. Ich beſuchte ihn noch oft, aß mit 
ihm und ging ſehr gern mit ihm um. Niemals bear- 
beitete er mich für die calviniſche Erwählungslehre, 
aber auf der Kanzel trieb er es manchmal bis auf's 

Aeußerſe, beſonders in den Predigten über Röm. 9. 
letzt band ich einmal ſelbſt mit ihm an und hatte 
un einen langen Streit, nach welchem er bei ſeiner 
nd ich bei meiner Anſicht blieb. Seine Predigten 
nd, was die Kunſt und Kraft des Vortrags und die 
ct eiche Darſtellung betrifft, unnachahmlich; der In- 
alt iſt vortrefflich, doch fehlt es auch nicht an poe— 
ich Uebertreibungen, namentlich auch in Beziehung 
f uf die Prädeſtinationslehre. Letztere Lehre iſt dort 


das Schiboleth der Reſormirten und wird von dener 
welche zur ſtrengen Farbe gehören, für unentbehrlis 
zur Seligkeit gehalten, wie mir eines der Häupke 
ſelbſt verſicherte, daß jeder, der ſelig werde, wenigſten 
noch vor ſeinem Sterben, mit welchem ein in al 
Ewigkeiten unwiederrufliche Entſcheidung gegeben ff 
zur Ueberzeugung von der Wahrheit derſelben gelang 
Das andere Extrem bilden die Kollenbuſchianer, wel 
die menſchliche Seite in der Aneignung der Erlöſun 
ſtark hervorheben und leicht in Eigengerechtigkeit ven 
fallen. Eine Art Pelagianismus. Zwiſchen die, 
beiden Aeußerſten finden aber noch allerlei Schatt 
rungen ſtatt. Auch Paſtor Feldhoff, der liebe then 
Mann, hat ein eigenthümliches Syſtem, mit vollſtä⸗ 
diger Wiederbringung. Bindel, der liebe ehrwürdi 
Papa, ſcheint dem Gichtelianismus zugethan. 2 
Ganzen iſt das kirchliche und religiöfe Leben im Wu 
perthal von ſehr lebhaftem Character; das Volk 
zum Dogmatifiren geneigt, und der Paſtor iſt ei 
ſehr wichtige Perſon. Während meiner Anweſenh, 
wurde Paſtor Roffhak an Krummachers Stelle gewäh 
bei ſeinem Einzug waren in die achtzig 1 u 
über zweihundert Reiter. — — 

Wir beſtimmten unſere Abreiſe auf den 20. 8 
tober. Nachdem ich in dieſem Jahr mancherlei erfa 
ren hatte, wovon tiefe Eindrücke geblieben ſind, hof 
ich von Neuem, daß am Ende Alles zum Beſten di 
nen müſſe. Längere Zeit war ich unentſchloſſen, w 
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fer, mich zum Vikar nehmen zu dürfen, abſchlagen 
irde, bereit, in Dienſten der Rheiniſchen Miſſtons— 
pn nach Borneo zu gehen, wo ſich ein neues 
. itsfeld aufgethan hatte und eine Sprache erlernt 
N den mußte, um die Bibel in dieſelbe zu überſetzen. 
R 0 bat Gott inſtändig, alles nach ſeinem weiſen 
at e zu leiten und mir durch eine abſchlägige Ant- 
v Conſiſtoriums einen ſichern Wink zu geben, 
n ich Miſſionar werden ſollte. Doch, es kam ein 
erikt, nach welchem ich als Stadtpfarrgehülfe für 
| hheim beſtimmt wurde. Nun war ich ruhig und 
= it, was zu thun war. In Bonn beſuchte ich noch 
Paf tor Wichelhauſen, der froh war, nicht mehr in. 
berfeld fein zu müſſen, und Profeſſor Nitzſch, der 
as Bekenntniß Chriſti eine ſchöne Predigt hielt. 
Am 25. October 1835 kamen wir wieder in 
Judas an. Die Reife war nicht fehr angenehm, und 
war ſehr ernſt geſtimmt. Doch im Steinthal 
‚wurde mir mein Herz bald wieder leicht, und die düſtere 
Stimmung verlor ſich allmählig. Ich blieb acht Tage, 
| ach viel mit dem Herrn Le Grand über das Wup— 
3 thal, hob feine Licht⸗ und Schattenſeiten heraus 
| d mußte beſonders mit Herrn Daniel Le Grand 
kämpfen, der noch allzuſehr begeiſtert war. 

Am 4. November traf ich wieder in Kirchheim 
Inm heimathlichen Haufe fand ich weiter keine 
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Veränderung, da die liebe Frau Doctorin während 
meiner Abweſenheit zwar todtkrank geweſen, nun aber 
wieder völlig geſund war. Ins liebe Knappſche baus 
trat ich mit tiefem Schmerz, denn Knapps vortrefſliche 
Gattin, geb. v. Beulwitz, war ſeitdem von binnen 
geſchieden. Oft noch nachher kam es mir ſehr verödet 
vor, und oft wurde ich von ſtiller Wehmuth ergriffen, 
Zur beſondern Freude dagegen gereichte es mir, hier 
den lieben Freund Eyth mit feiner Frau und Fami- 
lie als Oberpräceptor zu treffen, der mit mir bei Dr. 
Steudel logirte und nun auch auf gleichem Glaubens» 
grunde mit mir ſtand. Unſer inniger Umgang ſetzte 
ſich fort und ich war in der Familie ſtets wan 
willkommen geheißen. 
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VIII. 


Mein dritter Aufenthalt als Vicar im Deca⸗ 
nathanje zu Kirchheim u. T. 


Dial, ſehr viel war gewonnen, wofür ich auch 
zum demüthigſten und tiefſten Danke gegen Gott mich 
auf ewig verpflichtet fühlte. In dem nämlichen Hauſe, 
wo ich gegen das Ende des Jahres 1826 als ein 
Fremdling Aufnahme gefunden hatte, um als A-B-C- 
ſchüler die Anfangsgründe der alten Sprachen zu er— 
lernen, durfte ich gegen das Ende des Jahres 1835 
wie in einem Vaterhauſe das Amt eines Stabtpfarr- 
gehülfen antreten; in der nämlichen Stadt, wo ich 
damals unter kleinen Knaben geſeſſen war, durfte ich 
jeft das Evangelium öffentlich lehren und predigen; 
und mühſelige Arbeiten, mancherlei Sorgen, Anfech- 
tungen und Kämpfe lagen bereits hinter mir. So 
groß aber auch meine Freude und Dankbarkeit gegen 
Gott und Menſchen ſein mußte, ſo lag doch noch 
Peer meine Zukunft dunkel genug vor mir, und am 
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15. November 1835 an einem Sonntage ſchrieb ich 
folgendes nieder, woraus meine damalige 3 
deutlich genug hervorleuchtet: 

Am 4. November 1835 traf ich durch Gottes 
gnädige Hand geführt, wieder hier ein. Aus dem 
Wupperthale mit meinem Albert zurückgekehrt, brachte 
ich im Steinthal 8 Tage zu, wo ich mit großer Liebe 
aufgenommen wurde. Der Abſchied in Fouday wurde 
mir ſchwer, wie noch nie, beſonders unter dem Gebe 
des lieben Pfarrers Le Grand. Es demüthigte mich 
in den tiefſten Staub vor Gott, als er in demſelber 
meiner Arbeit gedachte und mir dafür den reicher 
Segen des Herrn erflehte. Ich fühlte es zu tief 
Ich bin nicht werth aller Barmherzigkeit und Treue 
die der Herr an mir gethan hat! Ach, daß doch diefe 
Eindrücke und das Gelübde gänzlicher Hingabe ar 
den Herrn, der mich mit ſeinem eignen Blut erkauf 
und errettet hat, ewig unvergeßlich, lebendig und wirk 
ſam in meiner Seele bleiben möchten! a 

Seit mehreren Monaten habe ich oft mein An, 
geſicht verhüllt und meine Kniee gebeugt und bal 
Thränen der Buße, der Freude und des Dankes mi 
völligem Ausſchütten meines Herzens geweint, bal 
aus der tiefſten Tiefe meines Herzens gefleht u 
Gnade und Kraft, um ſtarken, feſten, lebendigen, freu 
digen und in der Liebe thätigen Glauben; um ein 
unerſchütterliche Hoffnung und Weisheit und Berftant 
um Demuth und völlige Unterordnung unter die ewi 
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gen Rathſchlüſſe des Herrn, um Treue, Geduld und 
Ausdauer i in meinem Berufe; um eine immer vollkom- 
menere Heiligung des Herzens, um die Gnade, daß 
endlich Alles mir und andern zum Segen und Heil 
14 Seele dienen möge. Am 10. November ſchrieb 
„Was der Herr eigentlich will mit mir, weiß ich 
ni; ich will mich aber feinem Willen in Allem un- 
terwerfen. Ach Herr! Dein Wille nur geſchehe in 
| " an mir und durch mich immer und ewig, nämlich, 
n je er denn nicht anders iſt, dein gnadenvoller heilger 
Wille! Höre mein Gebet! Du haſt mich nun ſeit 
ſo vielen Jahren durch alle Nöthe und Verlegenheiten 
hindurch geführt, wirſt Du es fernerhin nicht thun? 
Du haft fo oft mein ſchwaches Gebet erhört, wirſt 
nun mein durch deines heiligen Geiſtes Kraft viel 
Mürtrs und brünftigeres nicht hören? Biſt du ein 
beiland der Sünder, ſo beweiſe dich als einen ſolchen 
uch an mir und an Allen, die nach Deiner vollen 
1 { nade ſeufzen. Alle meine eigene Gerechtigkeit haft 
Du mir bei allem Ringen, Beten und Geloben bis 
auf den letzten Fetzen ausgezogen und zu Schanden 
gemacht; und ich würde zerlumpt, ja, gar entblößt 
daſtehen, wenn der Mantel Deiner Barmherzigkeit mich 
ht deckte, wenn Deine Gerechtigkeit, durch Dein 
ut auch mir erworben, mich nicht kleidete! Aber 
iſt mir nicht genug, daß ich Dir auf den Knieen 
alle Beweiſe Deiner unendlichen Gnade und Barm— 
zigkeit danke und um Fortſetzung derſelben flehe; 
Johannes Denner. 10 
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es iſt mir nicht genug, daß Du mich allein rettefi 
und ſelig macheſt; es iſt mir auch nicht genug, daß 
ich meine einfache und vereinzelte Bitte vor Dein 
heilig Angeſicht bringe: nein, ich bin nicht allein, ich 
ſchließe mich an alle deine Heiligen an, die auch einfl 
den Kampf des Glaubens kämpften und nun ewig 
gerettet und ſelig vor deinem Throne dir danken, oder 
die noch mit mir in gleicher Lage ſich finden, ja, mit 
ihnen vereint, bitte ich vorerſt für diejenigen, die mir 
im Leben nahe geſtanden ſind, und denen ich hätte 
mehr ſein, auf die ich ſegensreicher hätte wirken ſollen, 
ja nimm dich beſonders meines Albert an! Erforſche 
und prüfe mein Herz, und ſiehe, wie ich es meine 
Alles, was ich für mich bitte, lebendige Erkenntniß 
der Sünde, unerſchütterliche Gewißheit deiner verge— 
benden Gnade, Friede des Herzens und Freudigkei 
des Glaubens, unumſtößliche Hoffnung des ewiger 
Lebens in dir, das bitte ich für Alle, die mir am 
Herzen liegen. Wo ich etwa, wenn auch in großen 
Schwachheit ein gutes Saatkörnlein ausſtreute, ode 
noch ausſtreuen werde, da laß es fröhlich aufgeher 
und Frucht ſchaffen für's ewige Leben; wo ich abe 
irgend Etwas verkehrt gemacht habe, das laß, o ewige: 
Hoheprieſter, verſöhnt und getilgt ſein mit deinem Blute 
und ſtreue du als der rechte Säemann deinen himm: 
liſchen Samen in die Herzen, der hundertfältige Fruch 
bringt. Dann laß mich dir ewig danken und dienen 
Tag und Nacht in deinem heiligen Tempel mit allen deinen 
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| 8 Ja, danken möchte ich dir gern und dienen, 
ber es geht immer noch ſo ſchwach und jämmerlich 
*. daß ich neben den Dank hundert Bitten ſtellen 
und neben dem Dienft mich hundertmal der Untreue 
zi chtigen muß. Darum lege ich mein Herz mit 
len Wechſeln und Veränderungen, meine Schickſale 
t allen Leiden und Freuden in deine Hand mit der 


etes und Seliges daraus machen möchteſt. Und dieſe 
ng; ge Bitte dehne ich aus, weil es dir Eins ift, auf 
le, die mir auf dem Herzen liegen und will, wenn 
icht hier, noch einſt dort ſehen, was du kannſt, wenn 
Herz mit allen Mängeln und Gebrechen, mit allen 
ünſchen und Begehrungen ſich deiner allmächtigen 
in anvertraut und für ſeine Mitgenoſſen an der 
| 0 ll, am Kampfe und an deinem ewigen Reiche 
am. Ach Herr, verzeihe mir, daß ich, der ich doch 
staub und Aſche und ein großer Sünder bin, fo 
oßes wage! Aber du verſchmähſt, verwirfſt nicht, 
8 zus redlichem, gedemüthigtem, und an deine ewige 
umb zigkeit glaubendem Herzen kommt. Nimm 
ine Bitte auf aus Gnaden, ja nimm mein ganzes 
, und ſei ihm ein Hoheprieſter, der bittet, ein 
g, der regieret und herrſchet, ein Prophet, der es 
den Weg des Friedens und der Seligkeit zu 
eln“ u. ſ. w. Am Schluſſe des Jahres den 31. 
uber 1835 ſchrieb ich: „Jetzt erſt habe ich mehr 
igkeit, nachdem ich die liebſten Neigungen eines 
10* | 
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freilich verdorbenen Herzens am Fuße des Are; 
niedergelegt und auf die liebſten Wünſche verzich 
habe, wenn es der Herr alſo haben will. Nun en 
Treuer! Decke den Abgrund aller meiner Sünde du 
den Abgrund deiner ewigen Barmherzigkeit zu u 
ſchaffe du ſelber ein Neues, das dir woblgefällig f 
kann. Herr und Heiland, ich lege alle Diejenig 
welche mir nahe ſtehen, auf dein hoheprieſterliches He 
ſorge für fie, indem du ihnen Kräfte deiner himn 
ſchen Welt zu genießen giebſt; meinen lieben Alb 
laß dir empfohlen ſein und alle Lieben hier und in 
Ferne! Gieße Ströme deines erleuchtenden und be 
benden Geiſtes auf uns. Laß jedes erfahren, daß m 
nur ienem Herrn dienen kann, und daß du dieſer C 
Herr und Heiland biſt“ u. ſ. w. 

Solche und ähnliche Gebete finde ich noch v 
aufgezeichnet. Ihr Inhalt iſt Bitte und Abbi 
Fürbitte, Gebet und Dankſagung. In dieſer Bezieh 
war meine Vikarigtszeit eine auſſerordentlich ut 
und fruchtbare Zeit. Meine Spaziergänge gingen 
der herrlichen Gegend um Kirchheim am liebſten 
einſame Wälder und Felder, und ich führte ein 
erhöhtes, oft ſeliges, oft ringendes Geiſtesleben. 8 
ich in dem theuren Hauſe, in dem herrlichen unk 
reich mit Liebe gewürzten Familienkreiſe unausſpret 
viel Freude und Segen in allen Beziehungen gen 
werde ich bis an mein Ende mit dem freudig 
Danke bekennen, und dem edlen Manne, den ich, 
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| 2 aus innerſtem Herzensgrunde als meinen 
A väterlichen Freund und Wohlthäter liebe und 
re, hoffe ich noch in der Ewigkeit, da ihn un⸗ 
4 ſſen der Herr von feinem Gnadenthrone erquiden 
öge, die Hand zu drücken. Daneben machte ich die 
et untſchaft vieler theurer Männer, denn das liebe 
car athaus war ein gar gaſtliches Haus, und eine 
eiſtlich Herberge, in welcher alte Einfachheit, Einfalt 
nd treue Liebe herrſchte. Das apoſtoliſche „Herberget 
3 war hier an der Tagesordnung, und ich kann 

cht beſchreiben, wie vieler edlen und ſeltnen Ge⸗ 
bs hier theilhaftig wurde. Ich hatte in erhöh⸗ 
m G . da ich es jetzt beſſer verſtand, was ich in 
5 ar gehabt hatte. Da kamen fürſtliche Perſonen, 
kam der herzliche, gelehrte, heitere, mit mehreren 
* untern geſchmückte, fromme Direktor und Prälat 
5 2 da kam ein ehemaliger Miniſter Weishaar, da 
en die Profeſſoren Schrader, oder Steudel von 
ib lungen, ein Klaiber, ſpäter Oberconſiſtorialrath und 
kälat, der grundgelehrte und ſcharſſinnige und viel 
efochtene Zionswächter der württembergiſchen evan⸗ 
chen Kirche; da kamen Decane und Pfarrer aus 
i Inland und Ausland, ein Hoffacker, ein Krum⸗ 
n ſcher, ein Spittler, Zeller v. Beuggen, Barth, Har- 
niſch und viele berühmte Theologen und Pädagogen, 
! ich nicht alle nennen kann; kurz, es war ein ge⸗ 
ſuchter und beneideter Aufenthalt. Ueberdieß hatte ich 
h bis zum 20. Juli 1836 den theuren Knapp, mit 
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dem ich früher als Hofmeiſter, ehe er in die Schrift⸗ 
ſtellerei kam, faſt täglich Mozart'ſche und andere Stücke 
vierhändig ſpielte, Oberpräceptor, jetzt Profeſſor Eyth, 
den theuren Hausgenoſſen und Freund von Tübingen 
her, ſpäter den Nachfolger Knapp's, jetzigen Decan 
Weitzel, der mir gar lieb wurde, und viele andere 
gute Freunde und Freundinnen, ſo daß meine Stel⸗ 
lung eine ganz auserleſene und bevorzugte war, und 
von der Achtung, welche das theure Haus mit Fug 
und Recht genoß, auch Etwas auf mich überging. 

Mein Geſchäft als Vikar wurde mir im Ganzen 
leicht, und die vielen Krankenbeſuche, welche ich aue 
Auftrag des theuren Herrn Dr. Bahnmaier bei Vor⸗ 
nehmen und Geringen, bei Gläubigen und Ungläubigen 
in der Stadt herum machen mußte, waren nicht nun 
ſehr lehrreich, ſondern halfen auch, daß ich meiſt ale 
ein im Geiſt Betender in der Stadt herum wandelte 
Man ſollte denken, ich ſei jetzt einer der bevorzug 
teſten und glücklichſten Menſchen auf Erden geweſen 
den Gott aus einem armen Knaben zum Stadtpfarrge 
hülfen beim aller Welt bekannten und entweder ge 
liebten, oder gehaßten Decan Bahnmaier in Kirchhein 
u. T. gemacht hatte. Ich wäre es ohne Zweifel ge 
weſen, wenn mich mein Gott entweder zu einem Enge 
geſchaffen, oder plötzlich umgewandelt hätte. Allein 
ich mußte durch Irr-, Fehl- und Mißgänge eines ſün 
digen Erdenbewohners hindurch, und wurde mit un 
widerſtehlicher Gewalt in einen Kampf, Streit un 


Widerſtreit hineingeworfen, den ich fo gerne vermieden 
hätte. Alles war darauf berechnet, meinen, wie ich 
oft rühmen hörte, ſtarken Willen zu brechen, und mich 
in der friſchen Kraft des kräftigſten Jünglingsalters 
ſterben zu lehren. Mehr als einmal wäre mir der 
Tod bei weitem lieber geweſen, als das Leben, trotz 
dem, daß ich in meiner Glückſeligkeit von Vielen be— 
neidet wurde. Es hatte ſich nämlich ſeit Jahren eine 
ſtille Neigung zu einer naheſtehenden Jungfrau bei 
mir feſtgeſetzt, welche, obgleich augenſcheinlich nicht er- 
wiedert, dennoch von mir mit unglückſeliger Beharr— 
lichkeit feſtgehalten wurde und mir fortwährend einen 
höchſt unnöthigen und überflüſſigen Gemüthskampf ver⸗ 
urſachte, bis der Gegenſtand meiner geheimen Liebe 
die Gattin eines lieben Freundes wurde, dem ich ſelber 
dazu gerathen, und ich endlich als Sieger und Be— 
ſiegter zugleich an der fröhlichen Hochzeittafel ſaß. 
Wenn ich zurückdenke, ſo kann ich mich über die große 
Thorheit meiner langen Selbſtquälerei nicht genug ver⸗ 
wundern, und doch — ich war nicht im Stande, da— 
mals ohne großen Kampf los zukommen. Reſignation, 
vollſtändige Reſignation, fagte ich mir mit herbem Ge- 
fühl, iſt, bei der Ungewißheit deiner Lage, deine fort— 
währende Aufgabe; aber dieß Kräutlein kam mir ſo 
bitter vor, daß mein alter Menſch ſich gewaltig dagegen 
ſträubte, wenn ich auch immer und immer wieder mir 
vorhielt, daß in allen Dingen nur der Wille des Herrn 
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geſchehen müſſe. Da hieß es auch: Wollen habe ich 
wohl, aber Vollbringen des Guten finde ich nicht. f 

Dazu kam ein anderes ſchweres Leiden, das 
mich im Stillen viele Thränen und Seufzer gasse 
und beinahe krank gemacht hat, zumal ich auch noch 
häufig mit Magen- und Unterleibsbeſchwerden heimge⸗ 
ſucht war, die ich mir allmählig durch allzu große 
Geiſtesanſtrengung zugezogen hatte. Ich gerieth nämlich 
wer ſollte es glauben! in der jugendlichen Schroffheit 
und Hitze, und lebendig angeregt im Wupperthal, in 
die heftigſten theologiſchen Diſputationen mit meinem 
fo innig und dankbar geliebten und verehrten väter⸗ 
lichen Freund und Wohlthäter, dem feligen Decan Dr, 
Bahnmaier. Seine ganze Anſchauungsweiſe aus der 
alten Storr'ſchen Schule her ſtimmte in vielen Punkten 
gar nicht mit der meinigen überein, die ich durch das 
Leben und die fortgeſchrittene Wiſſenſchaft gewonnen 
hatte und nach meinem ſonſtigen Charakter mir durch 
aus nicht nehmen ließ. Wollte mich nun der ehe⸗ 
malige Profeſſor und Dr. der Theologie gleichſam mit 
Gewalt niederdiſputiren und von der Richtigkeit feiner 
Anſicht in irgend einem Punkt überführen, ſo wehrte 
ich mich auf Leben und Tod und wollte im jugend⸗ 
lichen Eifer ebenſo wenig um ein Jota weichen, als 
mein theurer, väterlicher Freund. Seine ganze An— 
ſchauungsweiſe war mir zu äußerlich, trocken und per 
lagianiſch, während er doch ein von Herzen frommen 
Mann und Chriſt war, was ich auch ſein wollte; fr 
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befeſtigte ſich allmählig eine gewiſſe Kluft, die uns 
innerlich nicht recht zuſammenkommen ließ, während die 
alte Liebe immer wieder ſiegte und eben dadurch nicht 
wenig geübt wurde. So oft ich mir auch vornahm, 
ich wolle das Diſputiren vermeiden, ſo oft wurde ich 
doch unvermuthet wieder hineingezogen und habe es 
noch ſpäter tief beklagt. Ich kann übrigens den theuren 
Mann von aller Schuld nicht freiſprechen, wenn auch 
meine Unbeugſamkeit, wo ich glaubte, Recht zu haben, 
und meine rückſichtsloſe, ſchneidende Entſchiedenheit 
das Meiſte verſchuldete. Später bekam ich immer 
mehr ein gewiſſes Grauſen vor dem leidigen Diſputiren 
und urtheilte immer milder über dergleichen Verſchie⸗ 
denheiten, die nun einmal, wenn man Charaktere will, 
und keine geiſtigen Marionetten, nicht zu vermeiden 
ſind und durch die Verſchiedenheit der Naturanlage, 
Lebensführung und Erfahrung, Schule und Bildungs- 
zeit immer aufs Neue hervorgerufen werden. Es iſt 
aber, wie wenn der arme Menſch, wo Gott ihm kein 
Kreuz auferlegt, ſich ſelber immer ein ſolches, als einen 
Pfahl ins Fleiſch, ſchaffen müſſe, um durch die ſelbſt⸗ 
geſchaffene Noth beten und ſich demüthigen zu lernen. 
Dazu diente mir dieß Alles in hohem Grade, und ich 
babe aus dem theuren Hauſe nichts als lauter Heil 
und Segen mitgenommen. 
Eine Hauptobliegenheit waren die Krankenbeſuche, 
die ich, wie ſchon bemerkt, beſonders im Sommer, in 
der Stadt herum zu machen hatte; da gab es Gele⸗ 
. 10 
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genheit, wichtige Erfahrungen zu machen und immer 
wieder in die rechte Gemüths ſtimmung verſetzt zu werden. 
Meine Predigten dienten mir auch zur Demüthigung; 
nicht als hätte man mir in der Stadt, was Inhalt 
und Form betraf, nicht alle Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen: allein etwas Beſonderes und Ausgezeichnetes, 
was ich wegen meines beſondern Lebensganges erwartet 
hatte, war es nun eben doch gerade nicht. Ich war 
immer wie halb in der Angſt, predigte mit hoher, mo⸗ 
notoner Stimme im übergroßen Eifer entſetzlich lang, 
daß ich weder bei den Weltleuten noch bei den frommen 
Leuten ein Lieblingsprediger wurde, und faſt immer 
mit mir ſelber unzufrieden war und dachte: ach, warum 
habe ich doch ſo hartnäckig nach einem Ziele geſtrebt, 
das ich nur mit den größten Anſtrengungen und Ent⸗ 
ſagungen erreichen konnte, um die Zahl, wenn nicht 
gerade der ſchlechten, doch der mittelmäßigen Prediger 
zu vermehren? Warum habe ich nicht etwas Anderes 
viel leichter Erreichbares ergriffen! Jetzt danke ich 
Gott auch für dieſen Demüthigungsweg, und bin ge— 
wiß, daß er der allerbeſte für mich geweſen iſt. Die 
jungen Herrn Vikare haben in der Regel wenig Nutzen 
davon, wenn man ſie in den Himmel erhebt und alle 
Welt ihnen nachläuft. Ich habe mit Gottes Hülfe 
ſpäter noch beſſer den rechten Ton und Takt der Po⸗ 
pularität getroffen, wiewohl eine gewiſſe Schüchtern— 
heit, die man nach einem wechſelvollen Lebensgang 
nicht erwarten ſollte, mir immer noch lange nachge⸗ 
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gangen iſt und ſich noch immer zumeiſt einftellt, wenn 
ich, körperlich angegriffen, an einem fremden Ort auf— 
treten ſoll. An Steckenbleiben darf man hiebei nicht 
denken, ſondern an übertriebene Lebhaftigkeit, welche 
die Verlegenheit verräth. Meine Diſpoſitionsmethode 
war immer einfach, kurz, präcis und einleuchtend, wie 
noch immer der alte Kirchenkalender in Kirchheim, wenn 
er noch vorhanden iſt, beweiſen wird. Alles Schlep- 
pende, Schwerfällige, Ungreifbare, Verwickelte in der 
Diſpoſition, in Thema und Theilen war mir von jeher 


zuwider. So lange ich noch nicht württembergiſcher 
Staatsbürger und in die Zahl der Candidaten auf— 


genommen worden war, ſchwebte ich noch immer in 


größter Ungewißheit, ob ich wirklich Pfarrer oder zu— 
letzt doch noch Miſſionar werden würde, In Bezieh— 


ung auf den Miſſionsberuf aber wartete ich, wie früher 
ſo auch jetzt, um ſo beſtimmter auf einen für mich 


unzweideutigen Wink von oben, als meine ſehr häu- 
ſigen und läſtigen Magen- und Unterleibsbeſchwerden 


mich bedenklich machen mußten, in einen ſolchen Beruf 


\ mich zu wagen. Was wäre dem Reiche Gottes mit 
einem kränklichen Miſſionar geholfen geweſen, während 
ich hoffen durfte, in der Heimath eher Etwas nützen 
zu können. Doch erhielt dieſer Zuſtand der Unge— 
wißheit Geiſt und Gemüth immer in einer gewiſſen Span- 
\ nung. „Rein ab der Welt und Chriſto an!“ wovon 
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mir der theure Herr Le Grand mehr als einmal ſchrieb, 
wurde in ſo weit erreicht, als ich bei fortgeſetzter 
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Reſignation die ganze Welt für Nichts hielt, und ſich in 
mein Urtheil beinahe etwas Herbes und Schroffes miſchte. 

Unterdeſſen nahm ich innigen Antheil an den Leiden 
und Freuden des theuren Hauſes, und ſtand fortwährend 
mit Eyth und Weitzel in den freundlichſten Verhältniſſen. 
Seit dem 8. November 1836 kränkelte die theure Frau 
Doktorin, die edle, theure Mutter und Gattin, die 
ſorgfältige, verſtändig ruhige Hausfrau, die auch gegen 
mich von jeher eine mütterliche Freundin geweſen war. 
Endlich am 289. März 1837 ſtanden und knieten wir 
an ihrem Sterbelager. Inbrünſtige Gebete ſtiegen zum 
ewigen Gnadenthrone empor, und die theure, ſterbende 
Mutter konnte nur noch beten: „O Jeſu erbarme dich 
mein!“ Am 29. März 1837 Morgens 3 auf 8 Uhr 
entſchlief ſie ſanft, wo wir zuerſt mit Schmerz, wie es 
an Sterbelagern der Fall iſt, dann aber auch mit Freu⸗ 
digkeit und kindlicher Hingabe in den Willen des Herrn 
uns unterhielten. Samſtag den 1. April, Mittags 2 
Uhr, war das Begräbniß. Weitzel hielt die Rede, ich 
ein Gebet, darin ich unter anderem auch meinen kindlichen 
Dank für die einem Fremdling erwieſene große Liebe 
ausdrückte, und ein kleines Gedicht über die Kraft des 
Namens Jeſu im Sterben hinzufügte, in welchem ſich 
die Worte finden: 8 


O Jeſu! rief die Seele noch 1 
In letzter tiefſter Noth, 5 
Komm bald, hilf und erlöſe doch 
Mach' Leben aus dem Tod! 


4 * 


1 


ah Du kommſt und Friede kommt mit Dir, 
Inm Sterben ſanfte Ruh; 
Ulnd freudig ſprechen nun auch wir 


O Jeſu! groß biſt Du! — 


1 Daß es mir nach ſo ſchweren Erlebniſſen ein 
rechtes Herzensanliegen war, dem innig geliebten und 
durch den Verluſt der treuſten Gattin tiefgebeugten, 
väterlichen Freund alles zu Gefallen zu thun und ihn 
ia durch Nichts zu betrüben: daran iſt mir kein Zweifel, 
und der ins Innerſte ſiehet, weiß es. Dennoch ge- 
f ich mit dem Theuren nach Verlauf einiger Zeit 
| w eder in einen heftigen Streit über die Lehre von 
Sünde und Gnade, in welchen ich bei einem Kränzchen, 
1 wir — im Weſentlichen Gleichgeſinnte — oft 
mit vielem Segen in der Poſt miteinander hielten, 
wieder hineingezogen worden war, was mir den größten 
Kummer verurſachte. Als nun der theure Herr Dr., 
welcher eine Reife in die Schweiz zu machen beabſich⸗ 
gte, mir am 18. Mai 1837 die Eröffnung machte, 
ich ſolle während ſeiner Abweſenheit Amtsverweſer in 
Ochſenwang werden, und mein Freund Hausmann ſolle 
meine Stelle in Kirchheim verſehen, fühlte ich mich 
aufs Tiefſte gekränkt, hielt es für eine Art Mißtrauens⸗ 
votum, und plagte mich ganz unnöthig, während der 
2 eure aus Weisheit alſo gehandelt hatte. Einmal 
da te er, weil mehrere Jungfrauen, auch eine Schweſter 
om ner jetzigen lieben Frau im Haufe waren, Haus- 
1 n, der ſchon länger eine Braut hatte, ſei geeig⸗ 


neter, und zum Andern fei es für mich lehrreich, eine 
Pfarrei allein zu verwalten. Zugleich war mein Freund 
Hausmann in Regiſtraturgeſchäften bewanderter, als 
ich. Der theure väterliche Freund mochte meines Her⸗ 
zens Gedanken, die ich nie ſehr verbergen konnte, be⸗ 
merkt haben und that Alles, was zu meiner Beruhi⸗ 
gung geeignet war. Er forderte mich nicht nur auf, 
damit Jedermann ſähe, daß kein Mißverhältniß zwi⸗ 
ſchen uns ſtattfinde, am Dreieinigkeitsfeſt Morgens 
die Feſtpredigt für ihn zu halten, was ich erſt nach 
einigem Zögern annahm, ſondern er gab mir auch noch 
beim Abſchied das ſilberne Beſteck der theuren ſeligen 
Frau Doktorin zum Andenken. So war ich nun un⸗ 
gefähr ein Vierteljahr Amtsverweſer in Ochſenwang 
auf der Alb, von woher auf dem 4 Stunde entfernten 
Breitenſtein ſich die großartigſte Ausſicht in eine rei⸗ 
zende Landſchaft findet. Eine alte Magd beſorgte mir 
das Nöthigſte, und mein Leben war das vollſtändigſte 
Einſiedlerleben, fo ernft und zurückgezogen, als je ein 
Mönch es geführt haben mag. Einſam am liebſten 
wanderte ich auf den hohen Bergen herum, und tauſend 
Gebete ſtiegen empor. Einer meiner Lieblingsſpazier⸗ 
gänge war bei der untergehenden Sonne der auf den 
hohen Breitenſtein, den ungeheuren Felſen, von wo aue 
ſich die weiteſte Ausſicht darbietet, und ich ungeſtör 
in der ſtillen Einſamkeit meine Gedanken und Gebet 
in die Ewigkeit hinausſenden, ja hinausſchreien konnte 
Es war eine Zeit großer Demüthigung, es war ein 
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Zeit großen Segens. Der Herr ſei dafür gelobt! 
Während meines Aufenthalts in Ochſenwang kam die 
teure Familie Le Grand aus dem Steinthal in's Bad 
nach Cannſtadt, ich brachte glückliche Tage bei ihr zu 
und begleitete ſie bis Nagold zurück. Dem theuren 
Herrn Le Grand offenbarte ich mein ganzes Inneres 
und erhielt von ihm eben ſowohl weiſe Zurechtweiſung 
als Aufmunterung und Erquickung. Durch ſeine thä⸗ 
lige Mitwirkung, da er mir einen von der Basler 
Regierung legaliſirten Capitalbrief von 1500 Fl. ge⸗ 
ſchickt hatte, war ich bereits am 9. Februar 1837 
Bürger der Stadt Kirchheim und württembergiſcher 
Staatsbürger geworden, und hatte nachher um Ein⸗ 
reihung in die Candidatenliſte gebeten. Bald darauf 
wurde ich auch völlig unerwartet und ungeſucht von 
der edlen Herrſchaft von Wöllwarth zum Pfarrer in 
Lauterburg auf dem ſehr romantiſchen Aalbuch nominirt 
und ſchien demnach zum letzten und höchſten Ziele nur 
noch einen kleinen Schritt zu haben. Allein noch ein⸗ 
mal mußte ich in die tiefſte Tiefe eingetaucht und 
gleicfam wie vernichtet werden. 
Auf Lauterburg wurde ich bei einem Spaziergang 
mit dem lieben Herrn Dr. Bahnmaier ganz zufällig 
aufmerkſam gemacht. Er kannte die Familie und for⸗ 
dert mich gleich auf, Schritte zu thun. Nie hatte ich 
nachgefragt, wo etwa Patronatspfarreien ſeien, ſondern 
ich überließ es gänzlich dem Zufall, beſſer zu ſagen 
dem, der bis dahin mich geleitet hatte. Liebe Freunde 
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und Freundinnen wandten ſich ſogleich an verſchiedene 
Glieder der edlen Familie von Wöllwarth, und ich 
wurde zu einem Beſuche in Eſſingen bei Aalen ver- 
anlaßt, um die perſönliche Bekanntſchaft des dort woh⸗ 
nenden Rittmeiſters Freiherrn von Wöllwarth zu machen. 
Am 4. Oktober 1837 nahm ich mir einen Einſpänner 
und kutſchirte über den Hohenſtaufen und Gmünd nach 
Eſſingen, wo ich mich im Schloß anmelden ließ. 
Frau von Wöllwarth ließ ſagen: ihr Mann ſei zwar 
nicht zu Hauſe, ſie aber werde es freuen, wenn ich 
kommen wolle. Ich wurde ſehr freundlich aufgenommen 
und traf bei ihr noch die vortreffliche Mutter, Gräfin 
Scheeler mit ihren Töchtern. Ich unterhielt mich fehr 
lange und lebhaft mit den edlen Damen und wurd. 
zum Abendeſſen eingeladen, wo ich nun auch die Be 
kanntſchaft des gar freundlichen ſtattlichen Herrn von 
Wöllwarth machte. Die Unterhaltung war ſehr beleb 
und in der Uebereilung nannte Herr von Wöllwart! 
ſchon Lauterburg meine Pfarrei, die ich doch auch jehe 
werde; worüber die Damen herzlich lachten, und wa 
ſie für ein gutes Vorzeichen gehalten wiſſen wollten 
Wirklich wäre es auch ſchon gewiß geweſen, wenn nich 
General von Wöllwarth in Stuttgart und Ober 
Regierungsrath von Wöllwarth in Bayern Hauptſtimme 
gehabt hätten. An dieſe aber wollte Herr von Wöl 
warth Empfehlungsbriefe ſchreiben. Des andern Mor 

gens in aller Frühe wanderte ich durch ein ſtilles Th. 
den hohen Berg hinauf Lauterburg zu. Es war m 
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3. zu Muthe, und ich bat Gott inſtändig, Alles 
nach ſeinem heiligen Willen zu lenken, als ich im letzten 
Gehölz den Gedanken erwog, daß ich vielleicht bald 
da oben in dem rauhen Clima auf dem Aalbuch Pfarer 
‚fein werde. Sonſt ſprach ich mit Niemandem, ging 
ich nicht ins Pfarrhaus, ſondern nur ins alte Schloß, 
1 herrliche Ausſicht zu genießen. Dort im alten 
Ge mäuer ſtand eine Haſelſtaude, auf welcher ich eine 
Ruf fand, die ich zum Andenken mit nach Kirchheim 
55 wo der liebe Herr Dr. Bahnmaier ſcherzend 
2 Probe damit machte, ob ich Pfarrer von Lauter⸗ 
urg werde oder nicht. Er wollte es darnach ent- 
bee, ob ſie leer ſei, oder einen Kern habe, und 
„ſie hatte einen ſchönen vollen Kern. „Sie find 
rrer von Lauterburg“ hieß es! In ſtille Betrach⸗ 
ungen verſunken, kehrte ich nach Eſſingen zurück, wo 
Bi die Empfehlungsbriefe für mich an den 
ern General von Wöllwarth geſchrieben worden 
aren, und wo ich auch wieder zum Mittageſſen ein- 
laden worden war. 
in: gms nur die Nacht, wo ich nicht recht ſchlafen 
ko un „ſondern auch auf meiner Morgenwanderung 
. mich der Gedanke beunruhigt, ob der Eindruck, 
ben meine Erſcheinung gemacht hatte, nicht allzugünſtig 
für mich ſei, und ob es nicht meine Pflicht wäre, eine 
i Art Glaubensbekenntniß abzulegen, damit ſich Niemand 
\ iter beſchwere, daß man ſich in mir getäuſcht habe. 
N Ni dem Entſchluß, mich über meine Geſinnung und 
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die Art meiner künftigen Wirkſamkeit, auch auf die 
Gefahr hin, daß ich mißfallen und dadurch meiner 
Hoffnung verluſtig würde, entſchieden und unzweideutig 
auszuſprechen, ging ich ins Schloß, wo ich aufs freund⸗ 
lichſte aufgenommen wurde. Wir ſetzten uns noch vor 
dem Mittageſſen an einem Tiſch herum, und hier machte 
ich meinen nach menſchlicher Anſicht unnöthigen Ge⸗ 
wiſſensſerupeln Luft. Am meiſten wurde der edle Herr 
von Wöllwarth durch meine Rede betroffen. Er ſei, 
ſagte er kein Freund der Pietiſten und wünſche keine 
Serte in Lauterburg; die Pietiſten verdammen un⸗ 
ſchuldige Freuden und treiben das Aergſte im Gehei⸗ 
men, haben einen Schein der Frömmigkeit, aber eben 
nur dieſen, um unter dieſer Maske nur noch mehr 
Böſes zu thun. Ich verſicherte, daß ich eine ſolche 
Art von Frömmigkeit von Herzen verabſcheue und nie⸗ 
mals hegen noch pflegen werde. Mit dem Namen 
Pietiſt“ fei es aber eine mißliche Sache, indem man häufig 
jeden offenbarungsgläubigen evangeliſchen Chriſten mit 
dieſem Namen belege. Ich führte die naheliegenden 
Beiſpiele von meinen Freunden Bahnmaier und Knapp 
an, und fragte, ob er denn dieſe Männer für ſo ſchlechte 
Leute halte? Das wollte er nicht; doch ſagte er, 
gelte der Dr. Bahnmaier im ganzen Lande für einen 
großen Pietiſten. Ich ſagte, daß dieß wunderlich ge= 
nug ſei, da viele der ſogenannten Pietiſten ihn wegen 
ſeiner Freimüthigkeit und natürlichen Art nicht recht leiden 
mögen. Hierauf redete der edle Freiherr noch von 
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dem frömmelnden und kopfhängeriſchen Weſen, das ihm 
zuwider ſei. Fromm ſolle man wohl ſein, aber nicht 
gar zu fromm. Ich erwiderte, daß man zu fromm 
eigentlich nicht ſein könne, wenn Frömmigkeit etwas 
Gutes ſei, und daß wir ja eigentlich immer frömmer 
werden ſollten; ich meine hier freilich keinen bloßen 
äußeren Anſtrich, der mir zu wider ſei; etwas Kopf- 
hängeriſches werde er bei mir auch nicht gerade bemer- 
ken; mir ſei es immer und überall um wahre chriſt⸗ 
liche Frömmigkeit zu thun. Ja, antwortete er, wahre 
Frömmigkeit, das ſei etwas Anderes. Er müſſe ſagen, 
daß er etwas von Pietismus bei mir befürchtet habe, 
ſeghe aber, daß es nicht fo ſei und dergleichen. Frau 
v. Wöllwarth und Gräfin Scheeler ſtimmten dem, was 
ich ſagte, meiſtentheils bei. Brachte Herr v. Wöll⸗ 
warth irgend etwas Fehlerhaftes an der Frömmigkeit 
vor, ſo verwarf ich es ſogleich, wie er auch; es zeigte 
ſich deutlich, daß er unter Pietiſten die Scheinheiligen 
verſtand, welche jener Benennung der wahren Frommen 
ſehr ſchaden. Er hatte offenbar noch keinen wahren 
Pietiſten kennen gelernt und theilte noch das Vorur— 
theil, das auf dem Namen Pietiſten überhaupt ruht. 
Trotzdem nun, daß wir in Verwerfung des falſchen 
Scheines einig waren, ſchien er mir doch etwas be— 
denklich geworden zu fein und er war beim Mittag- 
eſſen weniger geſprächig. Indeſſen erhielt ich meinen 
Empfehlungsbrief an Herrn General v. Wöllwarth 
und wurde ſehr freundlich entlaſſen. Beim Abſchied 
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ſagte ich kurzweg: Wenn Gott will, daß ich Pfarrer 


in Lauterburg werde, ſo werde ich es werden; wo 


nicht, ſo will ich auch nicht; worüber ſpäter die Frau 
v. Wöllwarth noch lachte, als ich in dieſem wahrhaft 


edlen Kreiſe ſo viele genußreiche Stunden zubringen a 


durfte. 
Mit meinem Brief reiſte ich zum General v. 


* 


Wöllwarth, wo ich ſehr freundlich aufgenommen wurde, 


und ſogleich beſtimmte Zuſage erhielt, weil unter allen 
Bewerbern keiner einen ſo intereſſanten Lebensgang 
gehabt habe. Nun kehrte ich nach dem lieben Kirch⸗ 
heim zurück, wo man auf meinen Reiſebericht ſehr be⸗ 
gierig war. Alle lieben Freunde freuten ſich herzlich 


des günſtigen Berichtes und weiſſagten mir glücklichen 


Ausgang. Während ich nun aber ſo alle Hoffnung 


hatte, das ſchwererrungene und immer mehr erſehnte 


Ziel bald zu erreichen, wie ich denn wirklich bald 
darauf von den Herrn v. Wöllwarth einſtimmig auf die 
Pfarrei Lauterburg ernannt wurde, kam ein neues 
Ungewitter, das mir den ſchönen Hoffnungshimmel 
gänzlich umwölkte und meine Seele umdüſterte. Würt⸗ 
tembergiſcher Staatsbürger war ich, auch ſeit beinahe 
drei Jahren als Stadtpfarrgehülfe vom Conſiſtorium 
in Kirchheim angeſtellt, allein der Herr Miniſter v. 
Schlayer wußte noch Nichts von mir, und in die Can⸗ 


didatenliſte war ich noch nicht eingereiht. Als nun 
die Präſentationsurkunde anlangte, verſagte der Mi⸗ 


niſter die Beſtätigung, zürnte dem Conſiſtorium, das 
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mich angeſtellt hatte, wollte das Devolutionsrecht ein⸗ 
treten laſſen, zog die Gültigkeit meines Eonfiftorial- 
examens in Zweifel, legte mir alle Prüfungen auf 
bis herunter aufs Gymnaſium und gab es unzweideutig 
zu verſtehen, daß ich nicht Pfarrer in Lauterburg 
werden ſolle. Zum Schaden hatte ich mich denn auch 
roch zu ſchämen, ſowohl vor der Herrſchaft v. Wöll— 
warth als auch vor andern Leuten, die mich ſchon als 
Pfarrer betrachtet und titulirt hatten. Erſterer drückte 
ich mein Bedauern aus, und bat von mir abzuftchen; 
allein der edle Herr v. Wöllwarth brach fein Wort 
nicht und wehrte ſich ritterlich für mich. Um den 
| bern Miniſter Schlayer womöglich günſtiger für mich 
zu ſtimmen, entſchloß ich mich, ſelber zu ihm zu gehen 
und ihm meine Verhältniſſe auseinander zu ſetzen. 
Als ich aber dem ſeligen Direktor Flatt etwas davon 
ſagte, äußerte er gegen mich: „Sie können es, wenn 
Sie ſich wollen vom Herrn Miniſter recht anfahren 
laſſen!“ „Ei, antwortete ich, es wird doch nicht ge— 
bn ſein“ und ging in eine Audienz. Richtig fuhr 
der Herr Miniſter ziemlich barſch auf mich zu; da ich | 
wich dadurch aber nicht irre machen ließ, ſondern mich 
beſtimmt und deutlich ausſprach, wurde er immer 
freundlicher Ich erklärte unter anderem daß nirgends 
ein angelegter Plan ſtattgefunden, daß meine beſondere 
eecbmeſühnng mich nach Württemberg gebracht habe, 
g daß ich Württemberg gewiß nicht mehr würde betreten 
Haben, wenn ich nur im Geringſten von den mir jetzt 
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in den Weg gelegten Hinderniſſen eine Ahnung gehabt 
hätte. Beſonders auffallend und kränkend ſei es mir, 
daß ich, nachdem ich ſeit ſieben Jahren die Univerſität 
verlaſſen, ein Examen beim Conſiſtorium erſtanden, 
mehrere Jahre die Stadtpfarrgehülfenſtelle in Kirchheim 
verſehen, von allen Seiten her befriedigende Zeug⸗ 
niſſe habe, und ſchon über einundreißig Jahre alt ſei, 
ſogar wieder aufs Gymnaſium zu einem Eramen zus 
rück ſolle. Worauf der Herr Miniſter auf der Ferſe 
herumfuhr und das Conſiſtorium heftig tadelte. Ich 
aber erklärte, daß ich dafür Nichts könne, wenn das 
Conſiſtorium einen Fehler gemacht habe, was er ſo— 
gleich mit den Worten: „ja Sie find unſchuldig,“ zus 
gab, und worauf er mich ſehr freundlich durch die 
Thüre begleitete, ohne jedoch eine beſtimmte Zuſicherung 
ertheilt zu haben. Der Herr Miniſter mochte ver— 
muthen, daß ich eine Tochter vom ſeligen Decan 
Bahnmaier, den er von Tübingen her nicht wohl leiden 
mochte, heirathen ſolle, und daß alles eine von dieſem 
angelegte Sache ſei, was freilich ein großer Irrthum 
war. | ! 

Unterdeſſen gerieth ich in einen nicht geringen 
Kampf mit mir ſelber. Sollte ich dieſe unerwartete 
Wendung, durch welche mir das Ziel ſcheinbar wieder 
ferner, als je gerückt war, für einen Wink anſehen, 
daß ich denn doch noch von Gott zum Miſſionsberuf 
beftimmt ſei? Sollte ich Württemberg ſogleich ver— 
laſſen, um mich der Rheinländiſchen Miſſtonsgeſellſchaft 
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in Elberfeld und Barmen zuzuwenden, die gerne 
einen Theologen nach Borneo geſchickt hätte, und 
welcher ich halb und halb zugeſagt hatte, falls ich 
mich zum Miſſionsdienſt noch entſchließen würde, — 
oder was ſollte ich thun? In der erſten Aufregung 
bätte ich das Land ſogleich verlaſſen, wenn nicht ſanft⸗ 
müthige liebe Freunde und Freundinnen mich befänftigt 
hätten. Ueberdieß aber ſchien ich es meinen Wohl- 
th rn und Gönnern ſchuldig zu fein, den Minifter 
ch etwa in der Meinung zu beſtärken, ich ſei nur 
durch pietiſtiſche Umtriebe eingeſchmuggelt worden und 
babe das Examen zu fürchten, deßwegen habe ich mich 
et davon gemacht. So entſchloß ich mich denn zum 
2 0 en und meldete mich um zwei Examina auf ein- 
’ al, nämlich um die theologiſche Fakultätsprüfung in 
Tübi gen, und das Univerſttäts-Examen auf dem 
hymnaſtum in Stuttgart, welche in der Art auf ein- 
aber folgten, daß die Tübinger Prüfung zuerſt war 
N 1d darnach das Gymnaſialexamen, ſo, daß ich alle 
eine Prüfungen der Reihe nach rücklings erſtanden 
tt „was ein ordentlicher Schwabenſtreich geweſen 
ö ir Das Gymnaſialexamen war mir das bitterſte. 
war ſeit beinahe acht Jahren von der Philologie 
weg, hatte Realien nur nebenher getrieben und ſollte 
bermal als einunddreißiger unter jungen Leute 
Doch, ich mußte in den ſauren Apfel beißen 
d machte mich friſch ans Werk, wie wenn ich jetzt 
leder von vorne anzufangen hätte. Von nun an 


arbeitete ich wieder Nacht und Tag, machte weder 
irgend einen Spaziergang noch Beſuch und genoß 
meiſt nur ein wenig Suppe, um durch meinen ſchwa⸗ 
chen Magen nicht beſchwert zu werden. Ich machte 
insbeſondere griechiſche und hebräiſche Exereitien, da 
ich im Lateiniſchen ordentlich beſchlagen war, weil ich 
fortwährend lateiniſche Schriftſteller geleſen hatte. 
Daneben trieb ich Geſchichte, Geographie, Arithmetil 
u. dgl. was man von abgehenden Gymnaſiaſten ford t. 
In allem ſtand mir treulich bei mein treuer Fre n . 
Eyth, der mir meine Exercitien eorrigirte und als ein 
vortrefflicher Philolog auf den Sprung half. 1 

So kam allmählig die Zeit immer näher, wo ich 
in das Läuterungsfeuer eines zwiefachen Examens 
unbarmherzig halsüberkopf geworfen werden ſollte, 
wobei der alte Knabe leicht Hals, Arm oder Beine 
hätte brechen mögen. An meinem Geburtstag, ben 
29. November 1837 ließ ich unten in der Stube 
laut werden, daß es an demſelben keine Blumen neh 
gebe, ſondern blos rauhe Winde, Stürme und finfters 
Wolken; überhaupt ſei mir die ganze Welt um einer 
Pfenning feil. Da war aber nun ſeit einiger Zei 
ein junges Weſen im Dekanathauſe, Freundin um 
Gehülfin der Töchter des Hauſes, die verdroß di 
trotzige und harte Rede, ging ſtill in den Garten 
fand in dem gefrornen Boden noch etliche büſg 
Blümlein, befeuchtete ſie, ſteckte ſie in ein Schächtelche 
und legte folgenden Zauberſpruch bei?: 


a 


Fu! Ihr lieben Blümlein zart und fein, 
Wer ſchließt euch denn ſo grauſam ein 


f In dieß Verſteck der Nacht? 
Müßt ihr denn ſcheun des Tages Licht, 
Mit Vorſicht ſtreng bewacht? 
So ſchuldlos blicket ihr mich an, 
Ihr habt in Wahrheit Nichts gethan, 
Das einer Strafe werth! 
a Und doch! — o bleibet zart und ſtill 
N Bis euer wird begehrt! 
3 Und wollt ihr welken, Blümchen ſchön, 
A Mag ich es nicht gern ſehn. 
Doch — welket ihr auch immerhin, 
fi: Im Herzen bleibet friſch und grün, 


Treu, Lieb' und zarter Sinn! 


Von dieſem Geheimniß wußte ich freilich Nichts. 
Wohl begegnete mir an meinem Geburtstage, als ich 
im Kirchenrocke aus der Kirche kam, auf der Treppe 
meine nachmalige vielgeliebte Braut und Gattin, Sophie 
Vögelen, Tochter des Präceptors in Weilheim u. 
T. und grüßte mich freundlich; an etwas weiteres 
aber konnte ich kaum denken. Bei Präceptor Vögelen 
war ich zum erſtenmale in meinem Leben zur Wein— 
leſe eingeladen geweſen, beſuchte ihn auch ſonſt hie 
und da, indem wir Violine mit einander ſpielten, 
ohne daß ich jedoch meine nachmalige liebe Braut und 
Gattin welche eine Reihe von Jahren in Schwäbiſch— 
Hall bei einem Verwandten — Major von Gaupp 
zubrachte, ſo viel ich mich erinnere, jemals geſehen 
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hätte. Indeſſen hatte ich einen Bund mit meinen 
Augen gemacht, daß ich keine Jungfrau recht anſehen 
wolle, außer, wenn ich einmal die Abſicht, ſie wir ch 
zu heirathen, haben könne, d. h. ich wollte mich vor 
leeren Liebſchaften möglichſt in Acht nehmen. Nun 
hatte ich zwar den lieben Präceptor Vögelen in Weile 

heim von jeher als einen treuherzigen Mann und er⸗ N 
fahrenen Schulmann und Chriſten geliebt, auch ſeine 
Tochter, als eine edle und ſtille Jungfrau geſchätzt, 
ſo lange ſie im Dekanathauſe war, aber ſo zu ſagen, 
doch nie recht angeſehen. Da war am 11. December N 
ihr Geburtstag. Emma, die edle Tochter des Hauſes, 
erzählte nun ganz zufällig eine ihr auffallende Aeußerung 1 
der Sophie, die geſagt habe, fie ſei allemal ver⸗ 
gnügt und freue ſich, wenn wieder ein Jahr vorüber 
ſei; warum man ſich nicht freuen ſolle, wenn man 
dem Himmel immer näher komme u. dgl. „Aber 1 | 
Sünde?“ Die vergibt der Heiland, war die rn 
Antwort. Dieß gefiel mir, und nun beſah ich 1 
die Sophie genauer, und fie gefiel mir auch. Doch ö 
wollte ich auch jetzt bei dem böſen Stand der Dinge, 
da mir die Anſtellung wieder ungewiß geworden war, 
mir alle Heirathsgedanken aus dem Sinn ſchlagen. 
Doch am 22. Dezember Abends ließ mich der ther e 
Herr Doktor Bahnmaier auf ſein Zimmer kommen, 
fragte mich aus, und ſagte, wegen meiner rg | 
dürfe ich ruhig fein und dürfe mich deßwegen wo 
verloben. Sogleich ließ er auch die Sophie W. 
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fragte ſie, ob ſie es wage, und auch zufrieden 
m wolle, wenn ich durchaus nicht Pfarrer in Lauter» 
wg werde, oder durchs Examen falle, oder als 
iſſtonar nach Indien gehe? Und als ſie das bejahte, 
lugen wir ein, gaben uns den erſten Kuß als Unter- 
und, und unſer väterlicher Freund führte vergnügt 
u unerwartet beglücktes Brautpaar in die untere 
tube. Noch an dieſem Abend wurde auch das 
chächtelchen mit den Blumen geöffnet und ſiehe da! 
hatten ſich bis zur Stunde unſeres Verſpruchs 
un; herrlich erhalten! So war ich mitten in meinen 
orgen ein überaus glücklicher Bräutigam geworden, 
m feine Braut mit jedem Tag beſſer gefiel, je ge⸗ 
zuer er fie betrachtete und auch dem Geiſte nach 
nen lernte. Am Chriſtfeſt 1837 fuhren wir nach 
Seilheim und waren beide über unſer „Chriſtkindle,“ 
für wir gegenſeitig uns betrachteten, unausſprechlich 
ücklich. Wir waren beide völlig überzeugt, daß der 
Zille des Herrn geſchehen ſei, und überließen ihm ge⸗ 
oft die Zukunft. 

Meine hüftere Stimmung war nun verſcheucht; 
wiſchen meine Vorbereitungs arbeiten auf zwei Examina 
nein, hatte ich eine Erquickung, indem ich gewöhnlich 
onntags nach dem nahem Weilheim ging, wo meine 
ebe Braut in's elterliche Haus zurückgekehrt war, um 
we Ausſteuer zu rüſten. So blieb der Geiſt friſcher 
nd bequemte ſich leichter zu griechiſchen, hebräiſchen 
ud andern Exercitien die ich nun einmal durchmachen 
11 
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mußte, da ich mich um das Gymnaſialexamen gemeldet 
hatte. Endlich erſchien am 14. März 1838 ein Re: 
ſeript, durch welches ich von der Vorprüfung diſpenſirt, 
zur Fakultätsprüfung aber in Tübingen citirt wurde, 
wohin ich gleich am 15. März reiste. Am 16. war 
ſchriftliche Prüfung von Morgens 6 — 1 Uhr, am 
darauffolgenden Tage, einem Samſtag abermal, ſowi 
am Montag; am Donnerſtag Kinderlehre, am Freitag 
Vor⸗ und Nachmittags mündliche Prüfung und am 
Sonntage hatten wir in der Schloßkirche zu predigen. 
Ich hatte den herrlichen Text Römer 8, 28 — 29. 
und wählte zum Thema „die ſelige Gewißheit, daß 
denen, die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten die⸗ 
nen.“ Da ich dieſe Wahrheit fo oft an mir ſelbſ 
erfahren hatte, ſo trug auch meine ſehr lebendig 
Predigt das Gepräge des Erlebten und Erfahrenen 
und ich bekam in derſelben erſte Claſſe. Mein Logic 
hatte ich bei dem Herrn Profeſſor v. Schrader, einer 
guten Juriſten und noch beſſern Chriſten. Obgleit 
ich mich auf die theologiſche Prüfung nur wenig hatt 
vorbereiten können, ging es mir, da ich früher imme 
fleißig fortſtudirt hatte, doch mit Gottes Hülfe gu 
Montag, den 21. März umlagerten wir die Aula un 
warteten auf unſer Urtheil. Ich konnte inſoweit de 
Beſcheid ruhig entgegenſehen, als ich wußte, daß 
nicht ganz ſchlecht ausfallen werde. Manche ab 
meiner Mitexaminirten waren voll Furcht und Wa 
ten der Dinge, die da kommen ſollten. Endlich wu 
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den wir in den Saal gerufen, wo uns unſer Urtheil 
in Gegenwart des Königlichen Commiſſairs publieirt 
wurde. Ich erhielt unter den dreizehn dießmal era- 
minirten Candidaten die erſte Nummer und wurde 
dadurch innerlich ebenſowohl tief beſchämt, als zum 
innigſten Danke gegen meinen getreuen Gott und Hei— 
land aufgefordert, der mich ſo oft aus vielen und 
großen Nöthen errettet und aus dem tiefen Schlamm 
wieder ins Freie gezogen hatte. Ich erkannte Alles 
als lautere Gnade, beugte mich vor dem ewigen Gna⸗ 
denthrone, gelobte Alles, ſoweit es einem ſchwachen 
ſündigen Menſchenkinde nur immer zuſteht, und war 
noch hundertmal glücklicher, wenn ich an meine innig 
geliebte Braut dachte, die, wie ich wohl wußte, im 
Geiſte Alles mit mir durchmachte. Ich will nicht 
ungerecht ſein, aber vielleicht war es keinem der mit— 
examinirten Candidaten, wie mir; es hatte auch Kei— 
ner ähnliche Lebenserfahrungen machen müſſen, und ich 
war um ein Gutes älter, als ſie alle. Alle meine Freunde 
hatten eine herzliche Freude, und der ſeitdem entſchlafene 
br. Kern meinte, jetzt werde der Herr Miniſter doch 
a ich günſtiger geſtimmt werden und mir meine Pfar— 
te weiter nicht ſtreitig machen. Das Alles empfahl 
ich Gott, der meine mühfelige Arbeit bis dahin geſeg— 
net hatte. Ich ſtand doch nicht da als ein Ignorant, 
den man aus unlautern Abſichten nur ſo eingeſchmug— 
gelt habe, und meine Wohlthäter und Gönner, beſon— 
ders br. Bahnmaier waren auch gerechtfertigt. Es 
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war und ſollte nicht ſein etwas Glänzendes, aber es 
war viel und übergenug, wenn ich an meinen Lebens⸗ 
und Studiengang zurück dachte. Im einundzwanzigſten 
Jahre fing ich wie ein Knabe, Alles von vorn an; 
ich konnte weder Lateiniſch, noch Griechiſch, noch He⸗ 
bräiſch, war überhaupt nicht geſchult, wußte nicht ein⸗ 
mal die bibliſche Geſchichte, wie ſie heutzutage jeder 
ordentliche Confirmand inne hat, ebenſowenig etwas 
von Realien und hatte überdieß nicht die Mittel, mir 
Privatunterricht ertheilen zu laſſen, ſondern mußte das 
Meiſte, ja faſt Alles, und zwar mit ungeheurer Anz 
ſtrengung, meiſt immer auf mich ſelber verwieſen, mir 
ſelber überlaſſen, nachholen. Wie viel weiter wäre ich 
in wiſſenſchaftlicher Beziehung gekommen, wenn ich nach 
Bedürfniß Privatunterricht hätte nehmen können. Und 
dennoch hatte ich zwei Examina ehrenvoll, mit dem 
Prädikat „gut“, beſtanden, und mußte mich oft wun⸗ 
dern, wenn ich bemerkte, wie die von Kindesbeinen 
an fort und fort geſchulten Candidaten mich nicht 
immer gerade glänzend überſtrahlten. Ich wende nun 
daher auch bei meinen Kindern den Grundſatz an, fit 
nicht als Treibhauspflanzen zu frühe zu ſteigern, daß 
ſie nicht verkrüppeln, ſondern körperlich und geiſtig ſich 
allmählig entwickeln und wirkliche Perſonen werden, 
die wiſſen, was ſie wollen und ſollen, und mit Got⸗ 
tes Hülfe am Ende es auch können. 4 

Am 27. März kehrte ich nach Kirchheim zurüd 
und am 28. ging ich nach der Betſtunde gen Weil 
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heim. Meine liebe Braut kam mir halbwegs ent- 
gegen, und wir freuten uns herzlich, daß wieder etwas 
hinter uns lag, und dankten Dem dafür, aus deſſen 
treuer Hand wir Alles hinnahmen. Meine liebe 
Braut hatte noch zwei Schweſtern, welche zu gleicher 
Zeit auch Bräute waren, eine mit einem Pfarramts⸗ 
verweſer, die andere mit einem Revierförſter. Waren 
es glückliche Tage geweſene als wir drei Brautpaare 
im Februar die ſilberne Hochzeit der Eltern feſtlich in 
Weilheim begingen, ſo waren die jetzt folgenden Tage 
darum noch glücklicher, weil ich die widrige Examens⸗ 
laſt vom Halſe hatte und überdieß vom edlen Herrn 
v. Wöllwarth in Eſſingen die wiederholte Verſicherung 
erhielt, daß meine Nomination Gültigkeit behalten und 
ich Pfarrer in Lauterburg werden müſſe. Da mad- 
ten wir manchen Ausflug auf die nahen herrlichen 
Berge, da fanden ſich die Seelen immerhin in dem 
einen ewigen Urgrunde zuſammen, da brachten wir 
Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung vor den ewi⸗ 
gen Gnadenthron, da ging uns immer mehr der Mai 
des Lebens in ſeiner ganzen bräutlichen Herrlichkeit 
auf, wenn wir unter den lieblich duftenden Blumen 
und Blüthen des Wonnemonats hinwanderten, und 
die guten dienſtbaren Geiſter Gottes auf allen We— 
gen und Stegen unſere freundlichen Leiter und Be- 
gleiter waren. Ein Hauch der himmliſchen Welt durch- 
E ehte unſere Seelen; heller brannte die Flamme 
bräutlicher Liebe; in freundlicherem Licht glänzte die 
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Sonne über unſern Häuptern; ſchöner leuchteten die 
Sterne; milder wehten die Lüfte, und die Erde erſchien 
wie verklärt; kurz, wir befanden uns, wie in ei = 
andern Welt. Ich kann nicht umhin, hier die Ber 
ſchreibung eines ſchönen Ausfluges aus dem wen 
meiner lieben Braut, das ich kürzlich in die Hand 
bekam, einzuſchalten. 1 


* 


. 


Weiheim, den 8. Mai 1838. 

Ich habe das Heimweh ſo ſehr nach Dir, mein 
geliebter Johannes, deßhalb muß ich die Feder ergrei⸗ 
fen und mich ſchriftlich mit Dir unterhalten. Wir 
waren geſtern ſo glücklich mit einander, gewiß! es 
war der ſchönſte Maientag unferes Lebens! Alles war 
vereinigt, den Tag lieblich und herrlich zu machen, 
Gern möchte ich Dich wieder an alle die ſchönen 
Punkte erinnern, wo wir, erhaben über Alles, den herr⸗ 
lichſten Anblick der weit um uns blühenden Schöpfung 
unſeres Gottes genießen durften. Ach, wie waren 
wir ſo glücklich Eines an des Andern Seite! Die 
Liebe iſt es, welche Alles noch ſchöner machte, und 
auch alle Beſchwerlichkeiten auf unſerm Gang leicht 
ertragen ließ. Und wenn ich an die gefährlichen 
Stellen auf unſerem Wege denke, wie fühle ich mich 
ſo ſicher an Deiner Hand! Darf ich es kühn wagen, 
aus dieſem erſten Gang, welchen wir ungeſtört mit 
einander an einem lieben, langen Tag machen durften, 
mir ein Bild für den kommenden Gang unſers Les 
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bens zu machen? Es ſei! Ich wage es in Gottes 
Namen! Ohne zu leben in hohen Idealen und Phan— 
taſien, weiß ich, daß treue, wahre Liebe dieſem Leben 
ein freundliches Licht giebt, welches aus dem ewigen 
Lichte, das auch nur Liebe iſt, quillt. Nun, wenn 
mir Gott noch längere Jahre des Lebens ſchenken 
will, und ich in dieſen auch wieder lebhaft mich des 
glücklichen Brautſtandes erinnere, werde ich ſchon zum 
Theil mir ſagen können, ob meine Anſichten des 
häuslichen Friedens und Glücks wirklich auf dem ächt 
chriſtlichen Fundamente ruhten, und auf dieſem ihre 
Bewährung gefunden haben. Laß mich noch einmal,, 
mein lieber Johannes, unſere Wanderung durchgehn 
mit Dir und Allem, das uns begegnete, eine Bedeu— 
tung für unſer künftiges Leben geben! Doch iſt es 
gut, daß Du es nicht ſo bald zum Leſen bekömmſt, 
denn Du könnteſt mich auch noch der Schwärmerei 
beſchuldigen; nenne es deßhalb ſpäter lieber eine Kin- 
derei, welche meinem Gemüthe von früher Jugend an 
eigenthümlich war und allem Bedeutungsloſen eine 
tiefere Bedeutung erſt gab, und dem gewöhnlichen 
Leben einen andern höhern Schein verlieh. Iſt denn 
auch das Leben nur, wie wir es mit unſern leiblichen 
Augen ſehen? Hat nicht alles Kleine eine tiefe, ewige 
Bedeutſamteit? Das Leben des Geiſtes mit ſeinen 
geheimen Verbindungen bleibt nur ſolchen ungeahnt 
und unfühlbar, die unter der Herrſchaft des Fleiſches 
ſtehen, deren Sei immer enger zurückgedrängt und 
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unzugänglich für alle Anſprache der geiſtigen We 
bleibt. | 

In einer etwas gedrückten Stimmung war ich 
als wir das elterliche Haus verließen; doch bald 
wurde es mir in der freien herrlichen Natur, an Dei⸗ 
ner Seite und unter erhebenden Geſprächen, leichter 
um's Herz. Wir gingen ziemlich ſchnell, und ein 
ſtarker, die Hitze des Tages mildernder, Wind trieb 
uns noch mehr vorwärts. Nach einer Stunde kamen 
wir an einen hohen Berg, die Teck. Wir machten 
uns ſo leicht als möglich, und erſtiegen friſchen Mu⸗ 
thes eine bedeutende Anhöhe, ſuchten dann ein Plätzchen, 
an welchem wir vom Wind gefichert ausruhen konnten, 
und ließen uns auch die erſte Ruhe fo wohl gefallen, 
als hätten wir für den ganzen Tag nimmer weiter zu 
gehen. Nichts ſtörte uns und unſere ſtillen Freuden, 
mir war es, als käme ein Bote vom freundlichen 
blauen Himmel herab, mit dem Gruß: „Friede jei 
mit Euch!“ Ja, der Friede Gottes war in uns und 
waltete überall um uns herum. Nachdem wir lange 
fo im Frieden geruht hatten, trieb es uns ſelbſt wie⸗ 
der, den höchſten Gipfel des Berges zu erreichen; noch 
leichter als zuvor ging es nun wieder raſch aufwärts, 
nur manchmal mußten wir uns umſchauen und den 
Herrn preiſen, der ſo Herrliches um uns geſchaffen 
hatte. Endlich erreichten wir ohne Müdigkeit, ohne 
Hunger und Durſt die Höhe des Berges und konnten 
nun nicht ſatt werden im Genuſſe alles des Schönen 
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und Beſeligenden, womit unſere Seelen geſpeiſt wur- 
den. Nicht mehr ſo lange ſetzten wir uns an einer 
lieblichen Stelle nieder, weil wir noch vor Mittag in 
das Thal zurück wollten. Du, mein lieber Freund, 
kannteſt nun ſchon einen gar ſchmalen Pfad durch 
Dornen, Felſen und Abhänge, aber es ging immer 
auf der Anhöhe des Berges dahin, und wir über- 
ſahen dabei die Gegend immer wieder von einer neuen 
ſchönen Seite. Hoher, freudiger Glaube, der Du uns 
dem Himmel am nächſten bringſt, erhalte uns auch 
auf dem ſchmalen Wege, durch Alles hindurch immer 
nahe, dem einigen Troſt und der höchſten Freude 
unſers Lebens, und, o mein Vater! erhalte mir für 
mein ganzes Leben den treuen und ſichern Führer zur 
Seite, die Stütze meiner weiblichen Schwachheit! 
Unverdroſſen kamen wir auf unſ'rem Pfade weiter 
und erreichten am Ende deſſelben einen Felſen, welcher 
mir wie ein Tempel unſers großen Gottes erſchien. 
Es war ſo abgeſchieden von der Welt, ein heiliger 
Ernſt wohnte um uns, ich hätte niederfallen mögen 
auf mein Angeſicht und im Heiligthum, das um uns 
und in uns ſich fühlbar machte, mich, uns als Eins, 
dem Herrn zum Opfer darbringen. Wir waren ihm 
nahe, er ging nicht, ohne uns zu ſegnen. Ungern 
nur verließ ich dieſe hehre Stätte, um den Weg in 
das vor uns liegende Thal anzutreten; doch Du, mein 
Geliebter, mahnteſt mich, und ich folgte Deinem Rufe, 
weil Du mit der Zeit weiſe und vorſichtig überein⸗ 
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fragte deßhalb auch: „Werden wir nicht verirren?“ 4 
Doch beruhigteſt Du mich mit der Verſicherung, daß i 
wir bald den rechten Weg finden werden. Dieß fand 
ich auch alſobald beſtätiget, und obwohl es nun ſeh 4 
fteil abwärts ging, mein Fuß manchmal ausgleitete 
und die Dornen uns oft nicht weiter laſen 
wollten, kamen wir doch wohlbehalten am Fuße des 
Berges an. Du hatteſt mir treulich geholfen und 
meine ungewiſſen Tritte ſicher gemacht. Eine Zeit 
lang ging es noch über einen recht dürren, ſteinigten 
Boden, doch ſahen wir ſchon vor uns den lieblichen 
Weg, durch die friſchgrünenden Wieſen und blühenden 
Bäume. Wenn auch einmal zur Mittagszeit des Le⸗ 
bens wir von den Höhen jugendlicher Begeiſterung 
herabgeſtiegen ſind, und eine Geiſtestrockenheit uns 
über eine dürre und kahle Ebene führt, ſo wird auch 
unſerem Auge ſich wieder ein angenehmer, lieblicher 
Weg öffnen, auf dem wir froh im Thale weiter 
gehen können. Wir fühlten nun auch beide ein Be⸗ 
dürfniß nach Speiſe und Trank, und freuten uns, im 
naheliegenden Dorfe zu finden, was wir bedürftig 
waren. Wirklich hatten wir uns auch nicht getäuſcht, 
denn, obwohl unſere Mahlzeit ſehr einfach war, ſo 
ſchmeckte es uns doch ganz vortrefflich, und ich hätte 
mir nichts Beſſeres zu wünſchen gewußt. So wird 
der Herr auch im Leiblichen uns einen guten und 
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geſegneten Tiſch bereiten und die köſtliche Würze: 
Zufriedenheit darauf ſtreuen und jeden Trank mit 
dem ſüßen Zucker der Liebe verſüßen. 

a Nachdem wir vollkommen geſättigt waren, beſuch— 
ten wir einen lieben chriſtlichen Freund, welcher immer 
noch um ſeine theure Gattin trauerte, die ihm in der 
Mitte des Lebens von der Seite genommen wurde, 
und durch die Mittheilung der Erfahrungen, welche er 
an dem Krankenbette eines ſeiner Kinder gemacht, trat 


der Ernſt des Lebens in ſeiner ganzen Geſtalt vor 
uns, doch nicht Furcht erregend, denn er war uns 
ja nicht mehr ſo fremd, wir kannten ſchon den edlen 
Geiſt, der in ihm wohnte, und wenn er einſt auch in 
unſerem Hauſe einkehren wird, wollen wir ihn walten 
laſſen. Seine Spuren ſind lauter Segen. Es war 
uns wohl im Herzen bei dieſem Freund, doch mußten 
wir nach einigen Stunden aufbrechen, um bei einer 
frommen alten Frau in einem entfernten Orte einen 
Beſuch zu machen. Wir hatten dahin eine angenehme 
Landſtraße und ſahen über uns den Berg und die 
Felſen, auf welchen wir geweſen waren, erfreuten 
uns an ihrer Erinnerung, waren aber zugleich froh, 
daß unſer Weg nun eben am Berge dahin ging. Die 
alte fromme Freundin trafen wir in einem freund- 
lichen Garten, mitten unter Frühlingsblumen und 
fröhlichen Kindern, ihren Urenkeln, doch das leibliche 
Auge hatte nicht mehr viel Sinn für ihre Schön- 
heiten, das geiſtige richtete ſich nach der Schönheit 
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des ewigen Lebens. Stilles, ruhiges Alter werde auch 
uns zu Theil, um e Ae ” reifen 1 die 9 


digſte Sprache der Jugend. — Es wurde Abend, uf d 
wir mußten uns zum Heimgang bereit machen. Wir 
nahmen Abſchied, und da wir gerade in meinem Or 
burtsort waren, gingen wir an dem Haus vorüber, 
in welchem ich zuerſt das Tageslicht erblickte, und ale 
unſchuldig frohen Spiele der Kindheit tauchten in leb⸗ 
hafter Erinnerung auf in meiner Seele, und Dank, 
Lob und Preis mußte ich im Stillen bringen Dem, 
der ſchon ſo viel Gutes an mir gethan und meine 
Wege fo freundlich geleitet hatte. Auf dem Heim 
gang kamen wir noch durch ein Dorf, in welchem wir 
einen Freund beſuchten. Er war alt und müde; doch 
ſeinem Geiſt ſchienen die Pforten der Ewigkeit nicht 
ſo freundlich nahe. Der Geiſt war im Leben immer 
reich und wurde nun immer ärmer. Möge Gott am 
Ende des Lebens uns das vollkommene Armſein in 
uns ſelbſt ſchenken, damit wir den vollen Reichthum 
Jeſu Chriſti dahin nehmen können! Der Abend war 
ſo mild und ruhig, wir liebten uns ſo innig, waren 
ganz Eins. Die Sonne war untergegangen, aber der 
Mond leuchtete uns am blauen, heitern Himmel. Friede 
hatte uns von Anfang begleitet, Friede war mit uns 
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bis ins ſtille Schlafkämmerlein. Herr, ſchenke ein ſeliges 
Auferſtehn, und laß uns mit dem Chor der Engel und 
allen Frommen fingen: „Hallelujah! Hallelujah! Ehr' 
und Preis von Ewigkeit zu Ewigkeit ſei Dem, der auf 
dem Stuhl ſitzt, dem Lamm, das erwürgt war. Amen!“ 

Kein Wunder, daß auch in bedeutungsvollen 
Träumen die guten Geiſter Gottes ſich uns nahten. 
Am 5. Juli 1838 beſuchte mich meine liebe Braut in 
Kirchheim und erzählte mir folgenden Traum. Sie 
war in der Kirche zu Kirchheim; da vernahm ſie, 
wenn ein Feuer am Himmel ſtehe, ſo werde ich nicht 
Pfarrer in Lauterburg, wenn aber ein Licht erſcheine, 
ſo werde ich es. Auf das Eine, wie das Andere 
wohl gefaßt, ſah ſie plötzlich ein Feuer, das unbeſtimmt 
hin⸗ und herflackerte, auf einmal aber ſich in's hellſte 
und herrlichſte Licht verklärte, indem die Worte, an 
welchen Sophie aufwachte, dazu ertönten: „Dein Thun 
iſt lauter Segen, dein Gang iſt lauter Licht!“ 

Da ich nie viel auf Träume achtete, ließ ich auch 
dieſen unbeachtet, und erſt am Abend, als ſpät noch 
in einem Briefe die Nachricht an mich gelangte, ich 
ſei als Pfarrer beſtätigt, fiel er mir wieder ein; 
meine liebe Braut aber war ihrer Sache ſo gewiß, 
daß ſie am andern Morgen gleich wußte, warum ich 
ſo früh nach Weilheim komme, noch ehe ich ein Wort 
geredet hatte. Von allen Seiten wurden wir nun 
beglückwünſcht. Der theure Knapp ſchrieb unter An⸗ 
derem an einen Freund: 
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„Daß Denner länger nicht gebannt, 
„Vielmehr zum Paſtor iſt ernannt, 
„Darob wird ſein ſein Mund voll Lachen, 
„Und auch die edelwerthe Braut 5 
„Wird gar kein ſauer G'ſichtlein machen, 
„Wenn ſie nun einen Paſtor ſchaut, 

„Der ſchon als harrender Vikar 

„Ihr Apfel in den Augen war. 

„Gott aber ſehe gnädig drein, 

„Daß Bräutigam und Bräutelein 

„Nun bald gen Lauterburg heimziehen, 
„Und dort vor ihm als Palmen blühen! — 
„Ich hab's vom Conſiſtorium, 

„Daß Denner Pfarrer iſt um und um, u. ſ. w. 
„Von Wöllwarth“ heißet der Patron, 
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„Der Nomen hier und Omen hat; ; 
„Vom Warten wat der liebe Sohn 1 
„Mit ſeinem Bräutlein ziemlich matt, 3 
„Doch, wenn wir „wöllen warten“ geht's Fe 
„Zum guten Ziele dennoch ſtets. 4 
„Drum führt der Herr Die „wöllen warten,“ 1 
„Zum Wöllwarth in den Pfarrersgarten.“ — 


Nun gab es vielerlei zu beſorgen und Beſuche 
zu machen. Wieder über Hohenſtaufen reiſte ich auch 
nach Eſſingen, wo ich im Schloß äußerſt freundlich 
aufgenommen und zum Mittageſſen eingeladen wurde, 
Dann machte ich dem Herrn Decan Goes in Rabin 
meine Aufwartung, fuhr nach Laukerburg, ſah dort 
Alles ein und blieb über Nacht. Jetzt war es mir 
anders, als das erſte mal; ich wußte, daß ich auf 
dieſer romantiſchen Höhe Pfarrer ſei, und das Pfarr- 
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haus gefiel mir deßwegen fo wohl, weil man aus 
demſelben die herrlichſte und weiteſte Ausſicht genießt. 
Wir machten uns auch einen Brautbeſuch in Hall, und 
unſer Hochzeitstag rückte immer näher herbei. Mit 
herzlichem Gebet und Beugen und Geloben gingen 
wir dem wichtigen Tage, der uns am 31. Juli 1838 
aufging, entgegen. Die Trauung wollte und ſollte 
natürlich mein väterlicher Freund Dr. Bahnmaier in 
Kirchheim vornehmen. Meine liebe Braut kam deß— 
wegen von Weilheim, und am 31. Juli Morgens 
fanden wir vor dem Altare. Es hatten ſich viele 
teilnehmende Freunde eingefunden, und die Lehrer der 
Stadt führten einen ſchönen Chorgeſang mit Muſik 
auf. Alles hatte ſich vereinigt, um unſern Hochzeits- 
tag zu einem freundlichen und ſchönen Tage zu machen. 
Der theure, väterliche Freund redete Worte der herz— 
lichen Liebe zu uns. Mein Ja ſagte ich mit fo lau- 
ter Stimme, daß alle Anweſenden merken konnten, es 
gehe dem Bräutigam von Herzen, und meine liebe 
Braut war tief ergriffen. Nach der Copulation hiel- 
ten wir in der Poſt ein einfaches Frühſtück. Alle 
unſere lieben Freunde und Freundinnen nahmen daran 
Antheil, und da wir unſerem vielgeliebten väterlichen 
Freund natürlich den Ehrenplatz zugedacht hatten, ver— 
weigerte er es und ſagte: „Nein, der iſt für Ihren 
Vater Falk, welcher heute, wenn es ihm vergönnt iſt, 
gewiß mit Wohlgefallen aus jener Welt herüberſchaut! 
* mehrere liebliche Trinkſprüche wurden gebracht, 
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bis wir uns unter Thränen mit den lieben Eltern in 
ein bekränztes Gefährt ſetzten und nach Stuttgart fuh⸗ 
ren, wo wir bei der lieben Tante Walz das Mittags⸗ 
mahl hielten. Zugegen waren der liebe Onkel mit 
der lieben Tante, Pfarrer Handel v. Stammheim, der 
liebe Onkel v. Sindelfingen, Präceptor Vögelen und 
Oberhelfer Knapp v. Stuttgart, der theure alte 
Freund und der andere Knapp, gegenwärtig Decan 
und Stadtpfarrer in Eßlingeu. Das Tiſchgeſpräch 
war heiter und ernſt, lieblich und mit Salz gewürzt. 
Nachher übergab der liebe Knapp aged 

Hochzeitsgedicht: 

„Einſt biſt Du ein Fremdling geweſen, 

O Bräutigam arm und klein; 

Nun hat Dich Chriſtus erleſen, 

Ein Mann und Pfarrer zu ſein; 

Und du, liebwerthes Bräutchen, 

Vordem ſo wenig laut, 


Stehſt nun vor jauchzenden Leutchen 
Als eine Pfarrersbraut. 


Ja, was wir prophezeiet, 7 
Traf ein mit voller Macht! 
Seht, wie ſich der Bräutigam freuet! 
Seht, wie das Bräutlein lacht! 

Nicht in der Ferne da draußen 

Geht nun des Fremdlings Steg; | 
Anſtatt gen Brunhardshauſen, 4 
Geht Lauterburg zu der Weg! 3 


O Bräutigam! ſieh', wie den Samen ä 
Verſchleift ein Bögelein, | ö 
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Daß er in Gottes Namen 
Aufblüht im Felsgeſtein; 
Schau, wie geſalzene Fiſche 


Darkommen vom nordiſchen Meer, 


So führt dich in lieblicher Friſche 
Dein Gott nach Württemberg her! 


Da ſollſt Du wirken im Frieden, 
Im Tempel ſtehen des Herrn; 
Da ſollſt Du, ohn' Ermüden 
Für ihn, den Morgenſtern, 

All' Deine Kraft verzehren, 

So viel er irgend gab; 

Da ſollſt Du einſt in Ehren 
Hinſinken in Dein Grab. 


Wohlan! Du biſt willkommen 
Sollſt ganz Dein Bräutchen han, 
Und in dem Kreis der Frommen 
Als Württemberger ſtahn; 
Sollſt innig Dich verſchmelzen 
Mit unſrem Kirchenleib; — 

Ja, helfet die Noth abwälzen, 
Herr Pfarrer und ſein Weib! 
Es iſt noch viel zu ſchaffen 

In dieſer armen Zeit. 

Dazu ſtehn heil'ge Waffen 

Für Eure Hände bereit. 

So ſchaffet, helfet, ringet, 

Daß ihr gewinnet den Tag, 
Bevor die Nacht eindringet, 

Da Niemand wirken mag. 


Ihr habet gelernet zu beten! 
Das iſt wohl göttliche Kunſt; 
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Ihr wiſſet vor Gott zu treten, 

Zu fliehn des Weltſinns Dunſt. — 
Laßt ſolche Kunſt nur dauern 

In Eurem Hauſe ſtets! 

Denn Pfarrer welken, verſauern 

Ohne den Geiſt des Gebets. 


Ihr habt gelernet zu wachen 
In Chriſti Gnadenſchein: 
Drum richtet all' Eure Sachen 
Nur täglich wachſam ein! 

Der Satan will nicht ſchlafen, 
Und wo ein Hirte ſchläft, 

Da hat er bei den Schafen 
Gar freies Mordgeſchäft. 


Ihr habt gelernet zu lieben, 
In Demuth herzugehn. 4 
O lernt's noch beſſer üben, 


Denn viel noch muß geſchehn! 5 
Je tiefer ein Herz ſich beuget, 
Je beſſer bleibt's bewahrt, 1 


Je Größeres d'rin erzeuget 

Der Geiſt nach Gottes Art. 

Seid Ihr ein Wunder der Gnade 
An Eurem Hochzeitstag, 1 
So zeiget auf Eurem Pfade 5 
Auch ferner, was Gott vermag! 
Noch iſt viel Segen zurücke, 
In ſeinen Tiefen ſtill, 5 
Den Euch zum ewigen Glücke 
Der Heiland ſchenken will. 


Zu viel der Miethlinge haben 
Wir, ach! im weiten Land, 
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Die Seelen nur begraben 
Im dürren Erdentand; 

Ihr aber ſollt als Hirten 
Euch mühn, ermahnen, flehn, 
Und keuſch vor den Verirrten 
Empor zum Himmel gehn! 


Die Trübſal wird nicht ſchwächen 
Der Herzen feſten Bund; 
Gott wird nur tiefer brechen 
Dadurch den Seelengrund, 
Damit die Höhen fallen 
Im Geiſte mancherlei, 
Damit er Alles in Allen 
N Zuletzt den Seelen ſei. 
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Grünt täglich ihm wie Palmen 

Im friſchen Himmelsglanz! 

Erzeuget edle Halmen 

Zum ew'gen Aehrenkranz; | 
Und wie Euch heut' ein Pfingsten 
Steht im verklärten Sinn, 

Stell' er mit ſeinen Geringſten 

Euch einſt zur Rechten hin!“ 
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Auch mein theurer Freund Eyth in Kirchheim, 
dem chriſtlichen Publikum als ſinniger Dichter bekannt, 
4 tte mich mit einem griechiſchen Gedichte beſchenkt, 
deſſen erſte Hälfte in wörtlicher Ueberſetzung lautet: 


RETTEN EEE TEEN 


„Singen will ich, laut fingen! 
Die mir bisher neidiſche Muſe 
Verſchloß die Saiten 

Und weigert’ ſich immer 
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Ihre ſchöne und ſüße Stimme ertönen zu laſſen; 5 
Dieſer göttliche Tag aber 1 
Kam vom Himmel herab - 
Und bringt mit ſich Geſang. 

Lieber, Theurer, Süßkerniger! 

Singen will ich, laut ſingen! 

Dein Vater webete einſt mit dädaliſchen Händen, 
Gute Kleider verfertigte er, 

Am ſtarken Webebaum ſaß er; 

Der Tod hat ihn entriſſen. 

Wer hat heute dieß herrliche 

Hochzeitskleid Dir gefertigt 

Und Dein Gewand Dir angethan? 

Während alle ſehen, wie es glänzt, 

Ergreift ſie tiefe Ehrfurcht im Herzen, 

Denn Gott ſelbſt in dem Himmel 

Hat Dir's gewebet. 
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Darum Theuerſter, ſingen will ich, laut ſingen. 


Einſt, o Homer! haſt Du beſungen 
Des Odoſſeus abenteuerliche 
Rückkehr nach Ithaca, 

Und alle Gefahren 

Der Gefährten und unheilvolles Geſchick 
Und die berüchtigte Kampfwuth. 
Aber nun kommen auch wir 

An einen Mann, gut und wacker, 
Der alle Wege der Erde 

Eines Unterolympiſchen durchlaufen 
Und viele Städte geſehen 

Und unermeßliche Meere, 

Viele Kümmerniſſe duldete er, 
Aber Gott hat ihn erhalten. 
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Was hab' ich mit Dir, Odyſſeus? 
Mein Mann iſt nicht geringer, den 
Ich beſingen will, laut beſinge; 

Er auch hat nun ſeine Wege vollendet, 
Die harte Arbeit erduldet; 

Wie Herkules ſich abgemühet, 

Als er den gewaltigen Drachen beſiegte 
Und dann ruhete vom Streit, 

So hat nun auch er geendet, 

Mein Freund, den Kampf, 

Weil er ſtritt mit mächtigen 

Königen und feindlichen 

Dienern der Herrſcher; 


Darum, Theuerſter, ſingen will ich, laut ſingen u. ſ. w. 


Gegen Abend fuhren wir von Stuttgart mit 
dem lieben Onkel Vögelen nach Sindelfingen, wo unſer 
Blumen, Kränze und Inſchriften warteten, und wir 
imit Liebe und Liebesbeweiſen gleich in den erften Tagen 
unſeres ehelichen Standes ſo zu ſagen überſchüttet 
wurden. Von da wollten wir noch weiter, nämlich 
ins liebe Steinthal. Wir blieben etliche Tage und 
eeiſten am 4. Auguſt von Leonberg nach Liebenzell zu. 
Unterwegs aber kam ſchon das liebe Kreuz über uns. 
Die junge Frau wurde unwohl, faſt ohnmächtig, und 
ich hatte Todesängſte ausgeſtanden, bis wir nach Lie⸗ 
benzell gekommen waren. Dort ließ ich gleich den 
Arzt rufen, einen alten Freund, und meine Frau mußte 
das Bett hüten; bald jedoch beſſerten ſich die Umftände 
e daß wir weiter ins Wildbad, wie wohl nicht ohne 
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einige Sorgen, reifen konnten. Bis dorthin hatten 
wir daher von dem herrlichen Schwarzwald auch wenig 
Genuß. Von da an aber ging es beſſer, ſo daß 
ruhig weiter reiſen konnten. Wir nahmen einen Träger, 
einen Eſel und Eſelsführer, und es ging dem Dobel 
zu, immer höher hinauf. Unterwegs überfiel uns eit 
ſtarkes Gewitter; die Berge zitterten, die Blitze durch⸗ 
leuchteten die Nacht, denn es war ſchon ſpät, und ber 
Regen kam in Strömen herab. Meine Frau hatte 
zum Glück einen Mantel und war auf ihrem Thier 
eigentlich vergnügt, denn das Gewitter war ihr auf 
dem hohen Schwarzwald ein intereſſantes und großar⸗ 
tiges Schauspiel, das fie mehr anzog, als zurückſchreckte. 
Ganz durchnäßt langten wir auf dem Dobel an. Die 
Reiſe ging nun weiter nach Baden-Baden am Schloß 
Eberſtein vorüber. Die Witterung war günſtig, und 
wir waren ſehr vergnügt. Als wir in einem gemie⸗ 
theten Gefährt von Baden-Baden Straßburg zu fuhren, 
nahm der Kutſcher noch unterwegs einen Mann in 
einer Blouſe auf, wogegen wir anfangs proteſtirten 
nachher aber freuten wir uns darüber, denn der Un⸗ 
bekannte, der ſchon zurücktreten wollte, war der eva 
geliſche Pfarrer Hennhöfer, der ehemalige katholiſch 
Caplan von Mühlhauſen, mit dem wir eine gar an 
ziehende Unterhaltung pflogen. ink 4 
Am 8. Auguſt trafen wir im lieben Gteinthe 
ein und blieben dort bis zum 17. Die größte Lieb 
und Freundſchaft kam uns in dem edlen Legrand'ſche 
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Hauſe auf allen Seiten entgegen, und meine junge 
Frau erwarb ſich bald die Liebe der theuren Familie, 
die uns unſern Aufenthalt auf alle Weiſe angenehm 
zu machen ſuchte. O, es waren ſchöne unvergeßliche 
Tage, die wir dort verlebten. Alles vereinigte ſich, 
um uns nach Geiſt und Körper zu erquiden und auf— 
zuheitern, die herzlichſte Liebe, die freundlichſte Witte- 
Kung, die intereſſanteſte Landschaft, in welcher uns be⸗ 
ſonders der Anblick der wellenförmigen, von der Mor- 
gen⸗ oder Abendſonne beleuchteten, Vogeſen immer aufs 
Neue anzog. Schon damals ſprachen wir ein bei einem 
lieben alten Freund, Pfarrer Jondt in Rothau, deſſen 
Bekanntſchaft ich bei einer früheren Reiſe von Tübingen 
aus ſchon in Straßburg gemacht hatte, und in deſſen 
lieben Hauſe wir auch bei unſern ſpäteren Beſuchen 
im Steinthal immer freundliche Stunden verlebten. 
Schon als Studenten, er zu Straßburg und ich zu 
Tübingen, in einem Grunde vereinigt, blieben wir es 
auch als Pfarrer. 

Herr Le Grand begleitete uns zurück bis Straß 
burg. Sonntag den 19. Auguſt waren wir ſchon 
wieder in Stuttgart, und am 21. Abends trafen wir 
in unſerm Lauterburg ein, wo mein lieber Schwie— 
gervater mit meiner lieben Schwägerin und einer 
0 flegetochter die Haushaltung eingerichtet hatte. Wir 
fuhren im Eilwagen bis Mögglingen, wohin uns mein 
lieb er Schwiegervater mit dem Gemeinderath von Lau- 
4 burg entgegengekommen war. Der ſelige Reiniger 
1 Johannes Denner. 12 
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und andere Lehrer bewillkommten uns im Wirthshauſe 
in Mögglingen mit einigen lieblichen Verſen, und un⸗ 
ſere Wohnung in Lauterburg war mit Kränzen und 
Blumen geſchmückt. Mit innigſtem Danke erkannten 
wir die Gnade des Herrn und gaben für Alles ihm 
allein die Ehre. Schon am 24. Auguſt hielt ich unter, 
Thränen die erfte Predigt und gab dem Gemeinderath 
ein Eſſen, am 26. Auguſt 1838 aber war die In⸗ 
veſtitur. Am Samſtag zuvor kam mein theurer vä⸗ 
terlicher Freund Dr. Bahnmaier von Kirchheim mit 
ſeiner Tochter Emma. Er hatte eine herzliche Freude, 
als er nun das Werk am Ziele ſah, wobei er in ber 
Hand des Herrn ein ſo wichtiges Werkzeug geweſen 
war. Sonntag früh kam Decan Goes, Herr und 
Frau v. Wöllwarth, General v. Wöllwarth und Rente 
amtmann Wagner. Es war mir gegeben, in der Kirche 
ein gutes Zeugniß abzulegen, mein Lebenslauf erregte 
viel Intereſſe und tief gerührt war ich, als ich an 
das Dekanathaus in Kirchheim kam und den theuren 
väterlichen Freund mit Herrn v. Wöllwarth als Zeuge 
mir zur Seite ſtehen ſah. Ja, der 26. Auguſt 1838 
war ein ſchöner und geſegneter Tag. Jedermann war 
zufrieden und glücklich; der alte General-Lieutenant 
v. Wöllwarth ganz herzlich und der edle Herr v, 
Wöllwarth faßte eine freundliche Zuneinung zu dem 
verdächtigen Pietiſten- Hauptmann Dr. Bahnmaier, 
Wir wurden auf den Montag miteinander ins Schloß 
Hohenroden eingeladen, wo man eine herrliche Ausſicht 
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genießt, und der theure väterliche Freund war fo glüd- 
lich, daß er verſprach, wieder zu uns zu kommen. 
Die romantiſche Gegend ſprach ihn ungemein an, und 
die edle Herrſchaft v. Wöllwarth, die noch oft mit 
Liebe und Achtung von ihm redete, hatte einen nicht 
minder günſtigen Eindruck auf ihn gemacht. Unſere 
Liebe aber war längſt wieder ganz neu, wir ſtunden 
beide als Kinder ſeinem Herzen ganz nahe, wiewohl 
es bei ihm zu einem Beſuche in Lauterburg nicht mehr 
. 
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IX. 


Pfarrleben in Lanterburg. 


4 

Bad waren die jungen Pfarrleute ſich ſelbſt 
überlaſſen und hatten Gelegenheit ihren Glauben zu 
beweiſen mit ihren Werken. Es lag mir ſehr daran 
in meiner Gemeinde Etwas zu wirken und kein fauler 
und unnützer Knecht zu fein, der fein Pfund vergrabe, 
Den Herbſt über konnte etwas Beſonderes nicht mehr 
geſchehen und meine liebe Frau hatte auch bald viel 
zu leiden, was ſie an Manchem hinderte. Den Winker 
über beſtellte ich dreimal in der Woche die Männer 
ins Pfarrhaus, um ſo etwas wirken zu können. Ich 
ſprach mit ihnen, las Etwas vor, erzählte u. ſ. w. 
Eine Bibelſtunde in der Schule am Sonntag fand 
wenig Anklang, die Lauterburger ſchämten ſich. Bald 
merkte ich, daß der Boden etwas rauh war, den ich 
bearbeiten ſollte, und wenn ich oft mit der größten 
Lebhaftigkeit das Intereſſanteſte vorbrachte, ſchlief ein 
guter Theil gleichgültig dabei ein, was mich allmählig 
in meinen Erwartungen herabſtimmte. Ich verſuchte 
Dieß und Jenes, und Nichts wollte gelingen. 
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Stumpfe Gleichgültigkeit und Trägheit ſtanden 
im Wege. Zuletzt wurde ich ganz mißmüthig und 
dachte, wenn ich nur hier nicht mehr predigen dürfte. 
Dieß Volk will die Stimme des Herrn nicht hören, 
noch ſich bekehren. Dazu erkannte ich immer tiefer 
den Schaden Joſephs und wie ſchwer er zu heilen ſei. 
Hoffnungs⸗ und muthlos betrat ich eine Zeit lang die 
Kanzel, weil ich meinte, es ſei hier Alles vergebens, 
bis ich mich an Krankenbetten eines Beſſern überzeugte, 
einen andern Maßſtab anlegte und ſpäter fröhlich auf 
Hoffnung ſäte, alles dem anheimſtellend, der allein das 
Gedeihen geben kann. Mein Kirchlein wurde mir 
überaus lieb, und der beſſere Theil der Gemeinde war 
mir ſehr zugethan. Eine beſondere Gnade von Gokt 
war es, daß ich einen Lehrer bekam, mit welchem ich 
7 Jahre lang in einem Geiſte und in ungetrübter 
Liebe und Freundſchaft zuſammen wirkte. Auch mein 
lieber Herr Le Grand, mit dem ich in ununterbrochenem 
Brieſwechſel ſtehe, ermahnte mich einſt gar lieblich zur 
Geduld, indem er bemerkte, wie langſam die Bäumlein 
wogen, und wie lang und ſorgfältig ſie der Gärtner 
pflegen müſſe, bis ſie Frucht bringen, und ſprach mir 
Muth und Freudigkeit ein. 

* Durch die Schüler verbreitete ich eine Menge 
guter Schriften, die in den langen Winterabenden 
von vielen geleſen wurden und Schulmeiſter Rau ftif- 
tete einen Geſangverein, der dem Gaſſengeſchrei ent- 
gegen wirken ſollte. Auch mit dem Ortsvorſtand war 
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ich fortwährend in freundlichem Verhältniß. In den 
neunthalb Jahren, die ich in Lauterburg zubrachte, 
fand ich nie, weder im Kirchenconvent noch im Stif⸗ 
tungsrath je einen Widerſtand, ſondern alles war zu⸗ 
vorkommend und nur in der Ausführung deſſen, was 
beſchloſſen war, fehlte es hie und da an Energie, die 
nun einmal dem lieben Schultheiß daſelbſt (Rieck) nicht 
gegeben war. Sonſt waren lauter rechtſchaffene und 
kirchlich geſinnte Männer im Gemeinderath, was ich 
bei den mancherlei bittern und niederſchlagenden Er— 
fahrungen immer mit Dank erkannte. Als ein junger 
Pfarrer, der gern Etwas wirken wollte, glaubte ich 
in der kleinen nur 6 — 700 Seelen ftarfen Gemeinde 
Alles eben und gleich machen zu können, und küm⸗ 
merte mich auch viel um die Polizei in Abſicht auf 
Lichtkärze, Polizeiſtunde, Ruhe auf der Straße u. ſ. w. 
Und da ich auf den alten Polizeidiener wenig vertraute, 
ging ich oft des Abends ſelber im Dorf umher, und 
ſah da und dort nach. Dieß war natürlich für Manche 
läſtig und als ich einſt auch noch nach zehn Uhr durch 
das Dorf ging, flog ein ſtarker Prügel mir gerade 
vor die Füße. Ich ſah den Thäter hinter einem Baum 
den Kopf hervorſtrecken, um zu ſehen, ob er mich ger 
troffen, lief ſogleich auf ihn zu, und es fehlte wenig, 
daß ich ihn feſtgehalten hätte. Ein anderesmal brachtt 
ich die halbe Neujahrsnacht in tiefem Schnee zu, um 
namentlich den Wirthshausunfug abzuſchneiden. Wäh⸗ 
rend ich ſo im Schnee um das Dorf herum ging, 
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banden ſie einen großen Hund an meine Hausglocke 
und warfen mit Prügeln u. ſ. w. nach ihm, damit 
er recht wild daran reiße. Das arme Thier aber kam 
wegen des ungewohnten Dings in Angſt und ließ ſich 
geduldig losbinden. Oft ermahnte ich den Ortsvor— 
fand zur Strenge, um den eingeriffenen Unordnungen 
zum Beſten der Gemeinde Einhalt zu thun. Da in 
der Mainacht 1842 wieder eine arge Nachtſchwärmerei 
und Unordnung ftattgefunden hatte, worüber auch meh— 
rere Gemeinderäthe klagten, fo drang ich auf Beſtra— 
fung, und es wurden vierzehn Burſche auf einmal jeder 
um 3 fl. 15 kr. geſtraft. Man wußte wohl, daß der 
Pfarrer von jeher gegen das unordentliche, wüſte und 
verderbliche Weſen geeifert hatte, und auf ihn haupt⸗ 
ſüchlich warf ſich jetzt der Haß. Am 5. Mai war 
das Himmelfahrtsfeſt, wo ich Abends mit meiner Frau 
beim Schultheißen einen Beſuch machte und ihn auf- 
munterte, ſo mit Strenge fortzufahren, bis Ordnung 
da ſei. Um zehn Uhr gingen wir nach Hauſe. Als 
wir aber an's Wirthshaus kamen, ging es in demſelben 
fo toll, wüſt und wild her, daß ich nicht vorübergehen 
konnte, ohne hineinzugehen. Es waren Schlag⸗ und 
Raufhändel, denen ich ſtill ein wenig zuſah, während 
meine hochſchwangere Frau auf der Straße wartete. 
Ein Theil verlief ſich, die Andern wurden ruhiger, 
einer aber fing an, auf mich zu fluchen, ohne mich zu 
n nnen, ſagte: der ſoll ſich fortpacken u. ſ. w., worauf 
ich keine Sylbe erwiderte, ſondern blos dachte, ich wolle 
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am andern Tage die Burſche kommen laſſen und fragen, 
ob dieß das Himmelfahrtsfeſt gefeiert heiße. Mit Ab⸗ 
ſcheu und Entrüſtung ging ich wieder ruhig die Treppe 
herunter. Als wir aber die Gaſſe hinuntergingen, 
flogen Steine hinter uns her, ohne uns zu treffen, bis 
an's Pfarrhaus. Endlich verfolgte uns noch ein Ein⸗ 
ziger, warf unausgeſetzt an die Thüre, und endlich ins 
Fenſter, ſo daß drei Scheiben zerſprangen, und der 
eichene Rahmen einen tiefen Einſchnitt bekommen hatte, 
Ich zeigte das Vorgefallene der Behörde an, einer, 
der das Maul gebraucht hatte, wurde gleich durch den 
Landjäger geholt, und alle wurden vorgeladen, endlich 
auch ich. Dieß war mir ein entſetzlich ſchwerer Gang 
und verurſachte mir viel Kummer. Es wurde jedoch 
alles rein abgeläugnet; man wollte den Pfarrer gar 
nicht geſehen haben. Seitdem hielt ich mich aufs 
Fenſtereinwerfen immer gefaßt, und wir ſtellten die 
Wiege ſo, daß wenigſtens kein unſchuldiges Kind ge- 
troffen werde. Ich blieb jedoch von nun an verſchont; 
dagegen mußten Schultheiß und Bürgermeiſter wieder⸗ 
holt die gleiche Erfahrung machen. ; 

Je länger ich aber Pfarrer war, je weniger 
kümmerte ich mich um die Polizei, als etwas rein 
Aeußerliches. Ich verließ mich ganz allein auf die 
nachhaltig wirkende Kraft des Wortes Gottes unt 
ſuchte den Schaden von innen zu heilen. Ich durfte 
auch immermehr erfahren, daß das Wort lebendig unk 
kräftig iſt und ſchärfer, denn kein zweiſchneidig Schwert 
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Es kam auch zu einer gewiſſen Scheidung und Ent- 


ſcheidung; denn einige Unverbeſſerliche gingen mir zu- 
letzt nicht mehr in die Kirche, während der beſſere 


Theil und darunter wieder ein kleinerer in der leben- 


digen Erkenntniß Jeſu Chriſti immer weiter gefördert 


wurde und mit großer Liebe mir ergeben blieb. Zu⸗ 


letzt konnte ich im Winter regelmäßige Verſammlungen 
in der Schule halten, wo immer etwas Ernſtes, Lehr- 


reiches und Erbauliches geleſen und darüber geſprochen 


wurde, und Viele die regſte Theilnahme zeigten, ja, 
Manche ſagten, daß ſie des Nachts nicht ſchlafen könnten 


vor den wichtigen Dingen, von welchen die Rede ge- 
weſen ſei. Zuletzt mußte ich wieder dem Herrn danken, 


der meinen Kleinglauben beſchämt hatte. 
Unterdeſſen ging es in unſerem häuslichen Leben 


auch nicht ohne Kreuz und Leiden ab; denn ein Chriſt 
kann ohne Kreuz nicht ſein, damit die alte verderbte 
Natur daniedergehalten, immermehr gebrochen und der 


neue Menſch im Wachsthum gefördert werde, fintemal 


Noth beten lehrt und den ſtolzen, fteifen Nacken danie⸗ 
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derbeugt. Am 4. Februar 1839 ſtarb die ältere 


\ Schweſter meiner lieben Frau, Auguſte, an der Aus- 


zehrung. Meine Frau in hoffnungsvollen Umſtänden 

redete mich um 1—2 Uhr Nachts an und ſagte, ſie 

habe Auguſte ſterben ſehen, zu gleicher Zeit blieb auch 

die Wanduhr ſtehen, die noch aufgezogen war. Ich 

ſelber war kurz vorher vierzehn Tage an einem hitzigen 

Stchleimfteber daniedergelegen, wo mir ein einfaches 
12˙ 
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Mittel, das wir, bei der Entfernung von Doktor und 
Apotheker glücklicherweiſe im Hauſe hatten, wieder zur 
Geſundheit half. Die meiſten Fremden bekamen in 
Lauterburg das Nervenfieber und mein nächſter Amts⸗ 
vorgänger ſtarb auch an demſelben. Am 21. Mai 
1839 wurde mir mein erſtes Kind, ein kräftiger Sohn 
noch im Tode mir ſprechend ähnlich, todtgeboren, und 
meine arme Frau von der dummen und rohen Heb— A 
amme dabei fo übel behandelt, daß uns die ſchwerſten a 
und bitterſten Leiden viele Jahre daraus hervorgingen, 
und die traurigen Folgen erſt in der letzten Zeit ſich 
allmählig verminderten. f 
Am 2. Auguſt deſſelben Jahres wurden wir ſehr 
frühe nicht ſowohl aufgeweckt, als aufgeſchreckt: „Man 
hat eingebrochen bei uns,“ ſchrie die Magd, „und 
geſtohlen!“ Im Gaſtzimmer, wohin man, auch wegen 
eines Bauweſens die ſchwarze Wäſche gebracht hatte, 
war eine Riegelwand ausgehoben, und ein Diebſtahl 
an Weißzeug von etwa hundert Thalern Werth ver⸗ 
übt worden. Eine Heugabel und eine Pflugſäge waren 
als Waffen im Zimmer zurückgeblieben; überdieß war 
noch eine Leiter angelegt, um von oben hereinzuſteigen, 
wenn es im Gaſtzimmer nicht gelungen wäre. Wäh— 
rend wir bisher heimathlich und mit dem Gefühl der 
Sicherheit in unſerer Wohnung geweſen waren, wurden 
wir von da an lange Zeit durch das geringſte Ge⸗ 
räuſch beunruhigt, und ich habe noch oft um Mitter- 
nacht das Haus durchſucht. Dieſes unheimliche Ge⸗ 
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fühl war uns ſo arg, als der Verluſt. Wir ſahen 


wohl, daß man auf dieſe Weiſe überall in unſerem 


Hauſe einbrechen könne, da es nicht maſſiv gebaut war. 


Im Frühling und Sommer 1840 litt meine 


Frau vor und nach der Entbindung mit unſerer lieben 
Auguſte an Heiſerkeit, wie ihre verſtorbene Schweſter, 
und es ſchien die Auszehrung angeſetzt zu haben, an 
welcher nun auch kürzlich die einzige noch übrige Schweſter 


meiner lieben Frau, Nanele, unter denſelben Umſtänden 


geſtorben iſt. Ich ließ den Oberamtsarzt von Gmünd 


kommen und es wurde medizinirt. Allein das Uebel 
verſchlimmerte ſich, und Jedermann, auch der Arzt, 
fürchtete die Auszehrung. Da half der Herr auf eine 
1 auffallende Weiſe. Freund Haußmann, damals Helfer 
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im unfernen Lorch, hatte mir eine homöopatiſche Apo- 
theke beſorgt, die ich, aus Mangel an Neigung zur 


Sache, uneröffnet hatte liegen laſſen. Da nun die 
Umſtände meiner lieben Frau immer bedenklicher wurden, 


und die Heiſerkeit eher zunahm, auch meine Frau keine 
Arznei mehr nehmen wollte, drang fie in mich, ihr 
aus meiner homöopatiſchen Apotheke etwas zu geben. 
Ich ließ mich bewegen, ſuchte in meinem Buche herum, 


fand den Zuſtand beſchrieben, und wählte in Gottes 


Namen eines der angezeigten Mittel, das mir das 
paſſende ſchien. Und ſiehe, nach etlichen Tagen war 
es beſſer, und das Uebel verſchwand allmählig ganz. 
Unſere liebe Auguſte, gerade am Oſterfeſt den 
19. April 1840 geboren, wurde mehrmals todtkrank 
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und wir machten uns gefaßt, das damals einzige Kind 
zu verlieren; allein der Herr hat es bis heute er⸗ 
halten. Im Jahr 1841 ſahen wir ein liebes Söhn⸗ 
lein an fürchterlichen Krämpfen ſterben. Am 8. Juli 
1842 wurde unſer lieber Wilhelm, Johannes, 
Friedrich, Theodor geboren. Am 12. Abends 
glaubte meine Frau das Kind ſei nicht wohl, und wir 
ſchickten nach dem Arzt in Heubach. Ehe er aber kam, 
gab es Lärmen, und der Ruf: „Feuer! Feuer!“ er⸗ : 
tönte. Ich eilte das Dorf hinauf und, o Schrecken! — 
das Feuer machte, da gerade ein lang anhaltende 
Dürre geweſen war, reiſſende Fortſchritte. Die Straßen 
waren voll Vieh, Menſchen liefen verzweiflungs voll auf 
und ab, und mir rief man entgegen: o Herr Pfarrer, 
Lauterburg iſt verloren, wenn unſer Herr Gott nicht 
hilft! Die Häuſer praſſelten nur ſo zuſammen, und 
da die Meiſten mit Stroh gedeckt waren, und 
überdieß Waſſer zum Löſchen fehlte, auch der Luftzug 
anfangs ganz ungünſtig war, ſo konnte allerdings in 
der nächſten Minute das Dorf auf allen Seiten brennen, 
und in wenigen Stunden ein Aſchenhaufen ſein. Die 
Zunge klebte mir buchſtäblich am Gaumen, und ich eilte 
zu meiner Frau, bald zur Stätte der Noth, um viele 
leicht Etwas zu helfen. Ehe man ſichs verſah, ſprang 
das Feuer über eine breite Straße, und ein großes 
maſſives Gebäude, in welchem ſieben Wohnungen waren, 
ſtand im Augenblick in hellen Flammen, man ſah das 
Feuer im eigentlichen Sinne am Dachſtuhle hinlaufen 
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und da der ganze Dachraum mit dürrem Holz ange- 

füllt war, ſchlug die Flamme hoch in die Höhe, daß 

die naheliegenden Berge erleuchtet wurden, und der 

Kirchthurm um Mitternacht wie am hellen Mittag 

glänzte. Jedermann räumte aus und trieb das Vieh 
ins Freie. Es wäre auch wahrſcheinlich Alles verloren 
geweſen, wenn nicht der Herr der Elemente einen au- 
dern Wind hätte wehen laſſen, der das Feuer wegtrieb, 

als man ſchon das Aeuſſerſte befürchtete. Unterdeſſen 
geſchab, was möglich war, um dem Feuer Einhalt zu 
thun, bis Hülfe von auswärts erſchien. 

Meine liebe Frau ſtand auch auf, wir packten 
miteinander das Nöthigſte zuſammen und berathſchlagten, 
was wir thun und wohin wir mit unſern Kindern 
fliehen wollten, wenn das Feuer bis zu uns käme. 
Aber, da war guter Rath theuer, wo Jedermann ge— 
nug mit ſich ſelber zu thun hatte. Während dieſer 
unſerer Rathloſigkeit trat plötzlich ein befreundeter 
Gutsbeſitzer aus der Nähe in die Stube und erklärte, 
es komme gleich ein vierſpänniger Wagen vor unſer 
baue, und er habe ſeine treueſten Leute mitgebracht, 
um n Alles darauf zu packen, wir ſollten nur ruhig fein. 
4 Dieß war uns eine wahre Engelsbotſchaft. Bald kamen 
alle Bekannte und Freunde aus der Nachbarſchaft, 
welche wußten, wie es bei uns ſtand, und unſer Haus 
glich die Nacht über einem Gaſthauſe an einem Jahr- 
ma rkt. Mit Gottes Hülfe wurde aber das Feuer ge⸗ 
de mpft, nachdem ſiebenzehn Wohnungen und mehrere 
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Scheunen ein Raub der Flammen geworden waren, 
auch ein Mann den Tod gefunden hatte. Als das 
Feuer noch in ſeiner ganzen Gewalt war, hatte, wie 
ich nachher erfuhr, ein Lautenburger ausgerufen: „Das 
haben wir am Pfarrer verſchuldet!“ Am andern Morgen 
ſahen wir den Gräuel der Verwüſtung. In den Gärten 
und Wieſen lag Alles bunt durcheinander, überall waren 
verſtörte Geſichter. Viele rangen die Hände, kamen 
jammernd ins Pfarrhaus und riefen: „ach! es iſt mir 
Alles verbrannt! Was ſoll ich doch anfangen!“ 
Dieſer Jammer und der vorhergehende Schrecken ſetzten 
nach etlichen Tageu meiner lieben Frau fo zu, daß fie 
durch eine Milchverſetzung an den Rand des Grabes 
kam. Es war ſchon ſo weit, das wir Abſchied von 
einander nahmen, und fie dann ſprachlos als eine Ster⸗ 
bende dalag. Doch, auch aus dieſer Noth errettete 
der Herr und ſegnete die angewandten Mittel. Den 
ganzen Sommer über hatte ich nun viel mit den Abe 
gebrannten zu thun, und reichlich floßen von überall 
her die Beiträge, beſonders unterſtützte auch die edle 
Herrſchaft v. Wöllwarth reichlich, und die meiſten 
Häuſer wurden noch in dem gleichen Sommer wieder 
aufgebaut. Gerade aber wegen der reichlichen Unter— 
ſtützung war der gute Eindruck, den das Unglück hätte 
machen ſollen, geringer, und Neid und Mißgunſt ſtellten 
ſich da und dort ein. Manche wünſchten ſogar, daß 
ihre Häuſer auch mit abgebrannt fein möchten, dami⸗ 
ſie auch ſo ſchöne neue bekämen! — | 
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Schon öfter hatten wir miteinander davon ge— 
redet ob es nicht wohl möglich wäre, da man unten 
aus der Quelle unterhalb des alten Schloßes ſehr 
mühſam das Waſſer holen mußte, eine Quelle im 
Dorfe aufzufinden, vielleicht die nämliche, die unten 
am Berge herauskommt. Ich hatte auch ſchon mit 
dem obengenannten Gutsbeſitzer (Horn) geſprochen, 
der verſicherte, es gebe ſogenannte Brunnenſchmecker, 
welche die Quellen auffinden könnten. Da ſich nun 
bei der Feuersbrunſt deutlich genug herausgeſtellt hatte, 
welch ein großer Mangel der Waſſermangel ſei, redeten 
wir aufs Neue ernſtlich davon, und meine liebe Frau 
meinte, man ſollte doch einmal einen Verſuch machen. 
Sehr gelegen erhielt ich nun gerade von der edlen 
Familie Le Grand im Steinthal in den Vogeſen 150 fl., 
und wir beſtimmten ſogleich 100 fl. zu einem Verſuche, 
ob nicht eine Quelle im Dorfe zu finden ſei. Ich 
trug die Sache den Gemeinderath vor, der ſogleich 
in meinen Vorſchlag einging, und ich begab mich mit 
dem Schultheißen nach Waſſeralfingen, um dort bei 
Sachverſtändigen Erkundigung einzuziehn, ob wohl 
Bohrverſuche angewendet werden könnten. Die Kunde 
war aber wenig tröſtlich. Herr Bergrath Faber ſagte 
daß arteſiſche Brunnen auf der Alb wegen der Zer- 


einziger Verſuch etwa 3— 400 fl. Foften würde, worauf, 
im Fall des Gelingens, erſt gegraben werden müſſe. 
Da uns nun die Wiſſenſchaft rathlos ließ, fo ſuchte 
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ich nach dem ſogenannten Brunnenchriſtel, von dem 
man mir gejagt hatte. Bei meiner Zurückkunft aber 
von Oberböbingen traf ich bereits einen Brunnen⸗ 
ſchmecker in Lauterburg, der mit einer Wünſchelruthe 
das Dorf durchzog, und behauptete, die unten am * 
herausfließende Quelle laufe durchs ganze Dorf. 

zeigte mit der Ruthe ihren Lauf, indem ſich die bi 
| ßerſte Spitze auf einen gewiſſen Punkt neigte. & 
war eine gabelförmige Haſelruthe, und mehrere Leute 
wollten den Zug, den ich mir nur als Etwas Mag⸗ 
netiſches denken konnte, fühlen. Der Mann verſprach 
überall die Quelle zu treffen, und Nichts zu verlangen, 
bis fie gefunden ſei. Sofort wurde ein Accord ge 
ſchloſſen, und etliche Männer fingen an zu graben. 
Dieſe verſicherten, es habe dem Manne noch nie ge— 
fehlt, es ſei noch immer da eine Quelle geweſen, we 
er es geſagt habe. Da ſchon nach ungefähr einem 
Schuh Erde Felſen kamen, fo mußte gleich mit Pulver 
geſprengt werden, das die Gemeinde zu liefern hatte 
Ein freier Platz unter einer ſchönen Linde, nahe an 
Pfarrhauſe war gewählt worden, und ich ſah aus den 
Fenſter die Steine oft in die Höhe fliegen. Es wa 
eine zuſammenhängende trockene Kalkmaſſe und mußt 
demnach alles herausgeſprengt werden, was ebenſo be 
ſchwerlich als gefährlich war. Doch die Leute arbeitete 
unverdroſſen und guter Hoffnung fort den Herbſt un 
Winter, wenn es die Witterung erlaubte, und freiwilli 
gab ich ihnen hie und da etliche Gulden, weil es arm 
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Taglöhner waren. Im Frühling 1843 wurde das 
Geſchäft fortgeſetzt und ſo kam man nach und nach 
| in die ſechszig Fuß tief durch lauter harte Felſen, ohne 
einen Tropfen Waſſer zu ſehen. Unzähligemal ließ 
ich mich in einer Gölte herunter, und der Glaube fing 
an ſchwach zu werden. Gleich von Anfang an hatte 
es widerwärtige Menſchen gegeben, welche das ganze 
Unternehmen tadelten; als aber fo lange keine Quelle 
gefunden und nur ein mächtiger Steinhaufen heraus- 
geholt worden war, der weggeſchafft werden mußte, 
auch Pulver und Handwerkszeug viel koſtete, ging es 
* ein Schimpfen und Läſtern, und Einer äußerte ſich: 
Man ſollte die Herren, die ſo Etwas angefangen 
2 hinunter und den großen Steinhaufen auf ſie 
werfen.“ Dieſe Sache trieb mich Nacht und Tag 
2 und die Wenigſten dachten wohl daran, daß 
in derſelben oft und viel betete. Die Arbeiter 
waren Familienväter, und wie leicht hätte ein Unglück 
e tſtehen können, wenn einmal eine Ladung ungeſchickt 
a osgegangen, ein Strick gebrochen, oder ein Stein 
hinuntergefallen wäre, und welche Vorwürfe hätte ich 
dann vollends hören müſſen! Es war mir auch ge— 
geben zu glauben, daß wie der Herr einſt in der Wüſte 
Waſſer aus den Felſen gegeben habe, ſo könne er es 
n ch heutiges Tags, und ich konnte bitten, er möchte 
eine Quelle ſchaffen, wenn keine da ſei. Ich hatte 
nämlich bei dieſer merkwürdigen Brunnengeſchichte zu— 
gleich einen ſittlichen Zweck im Auge. Die weite 
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Wanderung unten an den Berg war wie ein beſtän⸗ 
diger Lichtkarz“) und es wurde von ledigen Leuten 
viel Unfug getrieben, nebendem, daß Menſchen und 
Vieh viel geplagt wurden. Dieß wollte ich abſchneiden, 
Endlich rief mich einer der Arbeiter mit vergnügler 
Miene, ich ließ mich hinunter und fiehe! deutlich hörte 
man im Felſen eine Quelle rieſeln, ja, es kam ſchon 
ein wenig Waſſer heraus. Mit welcher Freude dankte 
ich dem Herrn und wie verſtummten die Läſtermäuler, 
als ſie von dieſer That ſich ſelber überzeugten! Da 
hieß es denn: „aber das hätte ich nimmermehr geglaubt!“ 
Lauterburg liegt nämlich bei zweitauſend Fuß hoch, am 
nördlichen Abhang des Aalbuchs. Es gab nun zwar 
noch einen langen Kampf und viel Widerwärtigkeit, 
indem die Pumpe boshafter Weiſe oft verdorben wurde, 
auch mußte man noch etwas tiefer ſprengen, allein 
der Gemeinderath hielt ſich mufterhaft, nahm die Sache 
immer aufs neue in Angriff und ich machte mir jetz. 
keine Anfechtung mehr, nachdem einmal die Quelle 
entdeckt war, indem ich vorausſah, daß man fie fchon 
benutzen werde. Wirklich ſteht nun da ein Brunner 
am Abhang des Berges unter einer Linde, wo die 
Felſen auch in der größten Dürre unausgeſetzt, ihn 
Waſſer geben. Eigentlich aber hatte dieſe Quelle ihrer 


*) So heißen in Schwaben die an Winterabenden bei einen 
gemeinfamen Licht gehaltenen Zuſammenkünfte alte 
und beſonders junger Dorfleute, wobei viel Unfug vor 
fällt. 3 i 
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urſprung im Steinthal in den Vogeſen genommen. 
Gewiß würden jetzt die Lauterburger dieſen Brunnen 
nicht um viel Geld hergeben wollen. Gott aber ſei 
Dank, daß er auch heute noch Waſſer aus dem Felſen 
ſprudeln läßt. Die liebe Familie Le Grand konnte 
um ſo herzlicher Antheil nehmen, da ſie uns am 11. 
September 1841 zu unſerer Freude auf einige Tage 
in Lauterburg beſucht hatte, nämlich Herrn Fritz Le 
Grand, Iſelin aus Fouday, feine liebe Frau Nanette 
(Anna Margaretha) mein ehemaliger Zögling Albert 
und deſſen Schweſter Julie. Sie kannten alſo die 
2 ge von Lauterburg. 95 

Der Winter 1842/43 war ſehr ſchwer, da theils 
die Kinder erkrankten, theils meine liebe Frau ſehr 
leidend war. Am 6. April 1843 reifte fie mit Frau 
» Wöllwarth nach Stuttgart, kam in Folge einer Er- 
ältung in Weilheim zu frühe nieder und ſchwebte dort 
inmal zwiſchen Leben und Tod. Ein Kind (Auguſte) 
jatte fie bei ſich, und eines (Wilhelm) war bei mir. 
Ich ſchwebte immer in Furcht und Hoffnung. Am 
1. Mai holte ich fie in Weilheim ab. Sie war 
edoch ſehr angegriffen, mußte mehrere Monate liegen, 
jatte weder Appetit noch Lebensfreudigkeit, noch Schlaf, 
und zehrte immer mehr ab. Ihr Leiden ſeit der erſten 
Geburt, ſetzte ihr, nach dem ärztlichen Verſuch es zu 
heben, beſonders zu, und Jedermann weiſſagte ihr den 
Tod durch Aus zehrung. Da ich aber einen Beſuch 
h Steinthal verſprochen hatte, entſtand in ihr der 
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ſehnſüchtige Wunſch, mich begleiten zu können; denn 
ihr Herz zog es gar ſehr hin in die liebe Familie 
zwiſchen den lieblichen Bergen und Thälern hinter 
Straßburg. Der Arzt gab ſeine Einwilligung, da 
ſie ja auf jeder Station bleiben könne, während Freunde 
und Nachbarn fürchteten, ich möchte ſie nicht mehr 
lebendig nach Haus bringen. Doch der Herr ſchenkte 
günſtige Witterung, Appetit und Schlaf ſtellten ſich in 
den erſten Tagen der Reiſe ein. Wir übernachteten 
bei Freund Zenneck, damals Pfarrer in Gotteszell, bei 
Tante Walz in Stuttgart, bei Onkel Vögelin in Sin⸗ 
delfingen, blieben etliche Tage beim lieben Onkel Pfarrer 
Handel in Stammheim bei Calw, und fuhren ir 
einem eigenen Gefährt beim herrlichſten Sonnenſchelr 
über den Schwarzwald. Da wir bei guter Zeit i 
Straßburg ankamen und uns nicht aufhalten wollten 
fuhren wir den Nachmittag weiter dem Steinthal zu 
Es iſt eine große ſchöne Straße, und bei uns denk 
in ſolchem Falle Niemand daran, daß man wegen eine 
Nachtquartiers in Verlegenheit kommen könnte. Um 
aber begegnete es, trotzdem, daß wir in einer ſtatt⸗ 
lichen Kutſche fuhren, in dem Frankogalliſirten Elſaß 
Wir fragten an mehreren Wirthshäuſern an, un 
nirgends wollte man uns beherbergen, ſo, daß wi 
bis in die ſpäte Nacht fortfahren mußten, um endlit 
in einem mir bekannten Wirthshauſe ein ordentliche 
Unterkommen zu finden, wo franzöſiſche Prahlerei mi 
Unkultur vereinigt, einen widerlichen Eindruck machte 
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Ich ſchlief in einem finſtern aber tapezirten Cabinet 
ohne Fenſter. So oft ich durch das ſchöne Elſaß 
0 „that es mir in der Seele weh, daß es durch 
Verbindung mit Frankreich und Bedrückung des Pro- 
teſtantismus eine fo widerliche Zwittergeſtalt ange- 
vommen hat und auch äußerlich in Schmutz verſunken iſt. 
f Den 13. September langten wir mit Auguſte 
glücklich im Steinthal an, wo uns die alte Liebe im 
reichſten Maaße begegnete, und meine liebe Frau wie— 
der mehr und mehr aufzuleben anfing. Am 29. Sep⸗ 
tember trafen wir wieder in Lauterburg ein, und von 
da an erholte ſich meine liebe Frau wieder. Uebri⸗ 
gens war doch das Jahr 1843 von Anfang bis zu 
Ende, wie es im Tagebuch heißt, ein ſchmerzens- und 
hränenreiches Jahr; 1844 aber konnten wir mit dem 
freudigſten Danke beſchließen unter dem Sonnenſchein 
der göttlichen Gnade. Nachdem wir ſchon früher 
Nachricht von der Verlobung meines lieben Albert 
erhalten hatten, bekamen wir im März 1844 die 
erfreuliche Mittheilung, daß er den 7. März 1844 
mi Fräulein Mathilde Schaeffer von Straßburg, einer 
ha ben Württembergerin, Nichte vom Miniſter Weiß⸗ 
h. ar, Hochzeit haben werde. Dieſes Ereigniß ver- 
urſachte mir große Freude und verpflichtete mich zum 
in igſten Danke gegen Gott. Es war eine herrliche 
Wahl und augenſcheinlich eine Führung vom Herrn, 
der ſo viele Gebete und Seufzer erhört hatte. Mein 
alter Freund Albert hat nun (1847) zwei liebens⸗ 
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würdige Kinder, welche zur Freude der Eltern al; 
Großeltern ſich aufs lieblichſte entwickeln, und iſt, wie 
früher als Jüngling, nun auch als überaus glücklicher 
Gatte und Vater in treuer, herzlicher Liebe mit mir 
verbunden. Am 21. April 1845 ſtarb uns wieder 
nach längerem Leiden ein herziges Töchterlein Sophie, 
was meiner lieben Frau wieder ſehr zuſetzte, und, wie 
gewöhnlich bei ſtarken Gemüthsbewegungen, heftiges 
Herzweh verurſachte. Gegen das Ende des Jahres 
wurde uns dafür ein anderes Töchterlein, unſere noch 
jetzt muntere Roſalie, geſchenkt, und zwar fo uner- 
wartet und leicht, daß Jedermann zu ſpät kam. 
Seitdem ging es bei meiner lieben Frau immer beſſer 
bis auf dieſe Stunde, wofür wir dem Herrn ac 
genug danken können. 

Vom 16. bis 20. Juni 1846 beſtand ich das 
bis 1848 in der württembergiſchen Kirche eingeführte 
gebräuchliche, zu einer beſſern Stelle befähigende Be⸗ 
förderungsexamen in Stuttgart und reifte mit Frau 
und Kindern (Auguſte und Wilhelm) wieder ins 
Steinthal, von wo aus ich mit Herrn Le Grand auch 
zum Miffionsfeft nach Baſel ging. Schon damals litt 
ich ſehr an den Gehörnerven und war ziemlich anges 
griffen. Herr Le Grand wollte uns einmal die 
Freude bereiten, hoch auf den Bergen, in ſeinem 
Meierhofe, wo man eine herrliche Ausſicht in die 
Vogeſen hat, eine Nacht zuzubringen und dort den 
Aufgang und Untergang der Sonne zu genießen. 
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Auf der höchſten Höhe, wo ein zum Gute gehöriger 
alter Burgthurm ſich befindet, übereilte uns ein ſchwe— 
res Gewitter und wir erreichten kaum noch den etwas 
tiefer liegenden Hof, wo wir unter Donner, Blitz, Sturm 
und Wetter eine ſchauerlich ſchöne Nacht durchlebten, was 
meiner lieben Frau nicht nur keinerlei Beſorgniß ver- 
urfachte, ſondern ganz nach ihrem Geſchmacke war. 
Am 14. Auguſt langten wir unter einem gräß⸗ 
lichen Gewitter, an Abhängen und Abgründen vorüber, 


wieder wohlbehalten in Lauterburg an. Am 28. No- 


vember Abends, an meinem vierzigſten Geburtstage, 
ſchrieb ich: „Bis hieher hat der Herr geholfen!“ Ach, 
wie viel Urſache habe ich zum Beugen und Danken. 
Ich bin nicht werth aller Barmherzigkeit und Treue, 
die der Herr an mir gethan hat! Ging es in Haus 
und Amt oft ſchwer, ſo darf ich doch auch das viele 
Angenehme und die mancherlei Erquickungen nicht 
unerwähnt laſſen, die uns fortwährend zu Theil wur— 
den. Obgleich wir kein Vermögen zuſammengebracht 
hatten, und bei meiner Anfangsbefoldung die Krank- 
heiten von Frau und Kindern, die Geburts- und 
Todeefäle bedeutende Koſten verurſachte, kamen wir 

doch, ſo oft uns auch das Geld ausgehen wollte, nie 
eigentlich in Noth, ſondern zur rechten Zeit öffnete 
ſich in der Ferne eine Quelle, die uns ihren Segen 
. ſtrömte. So konnte ich auch noch meine beiden 
Brüder unterſtützen, von welchen jetzt einer in Norb- 
Amerika, der andere noch in Brunnhardshauſen iſt. 


Be } 
Die herrliche Ausſicht aus unſerer Wohnung 
gewährte uns immer neuen Genuß; ja, der rauh 
Winter ſelber auf dem Gebirge zog mich an, da 10 
in einer rauhen Gegend geboren bin. Sobald es. 
meine liebe Frau konnte, fürchtete auch ſie ſich nicht 
vor den rauheſten Wegen und Stegen, und wir nah⸗ 
men es nicht eben ſchwer, im Winter eine Tour u 
wagen, die Manche für gefährlich gehalten und unter⸗ 
laſſen hätten. 1 

Die ganze Nachbarſchaft war außerordentlich 
freundlich; die iſolirte Lage, die Abgeſchiedenheit und 
Abgeſchloſſenheit in mancher Jahreszeit, die weitere 
Entfernung, ſowie die Beſchwerlichkeit der Wege för⸗ 
derte in den Sommermonaten ein edles, gefälliges 
Zuſammenkommen. Sehr oft kamen wir nach Eſſn⸗ 
gen, wo uns im Schloß, Pfarrhaus und Amt haus 
immer viele Liebe entgegenkam. Bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten kam die Unterredung immer auf ernſte Gegen⸗ 
ſtände, die Unterhaltung war ungezwungen, lehr- und 
genußreich. Nicht ſelten wurde auch ein Choral ange⸗ 
ſtimmt, ein, „Lobe den Herren,“ oder, „Eins iſt 
Noth.“ Pfarrer Jordan, mein früherer Vorgänger in 
Lauterburg, war fortwährend ſehr leidend, und kam 
daher gern auf etwas Ernſtes, auf das Eine, was 
Noth iſt; ebenſo fehlte es auch im Schloß nicht an 
mannigfaltigen Erinnerungen an die Unbeſtändigkeit 
und Hinfälligkeit aller menſchlichen Dinge. Wir unters 
hielten uns ganz ungezwungen, einfach und herzlich 
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über göttliche und weltliche Dinge, wie es eben die 
Umſtände mit ſich brachten, es war ein herzliches und 
zutrauliches Zuſammenkommen, und ſelten oder nie 
gingen wir leer oder unbefriedigt nach Hauſe. Die 
vortreffliche wahrhaft edle Herrſchaft von Wöllwarth 
nahm an all' unſern Leiden und Freuden, ja, an dem 
Wohl und Weh der ganzen Gemeinde den herzlichſten 
Antheil. Gab es Arme, Nothleidende oder Unglück— 
liche zu unterſtützen, ſo fand ich immer theilnehmende 
Herzen und offene Hände. Darum hatte auch meine 
liebe Frau einen beſondern Zug nach Eſſingen und ſie 
wagte es oft mit mir, unter den beſchwerlichſten Um- 
ſtänden im tiefſten Schnee den ſteilen Berg hinab 
und bei Nacht wieder heraufzuſteigen. 

Die Gegend bringt es mit ſich, daß Freunde, 
Bekannte und Nachbarn ſich in Sommerabenden an 
gewiſſen Tagen an einem dritten Orte treffen. Auch 
bei dieſen Zuſammenkünften konnte nie ein leichtfer⸗ 
tiger Geiſt aufkommen, in welchem Falle wir uns 

würden bald zurückgezogen und auf uns beſchränkt 
haben. Mehrere Jahre hindurch kam ich mit meinem 
alten Freunde, Pfarrer Zenneck von Gotteszell, 
zuſammen, indem ein Jeder zwei Stunden Wegs zu 
machen hatte. Da theilten wir als alte Freunde von 
Tübingen und auf einem Glaubensgrunde ſtehend, uns 
unſere Erfahrungen im innern und äußern Leben mit 
und ſtärkten uns zum guten Kampfe des Glaubens. 


Da wir aber einander hie und da verfehlten, ſo traf 
5 Johannes Denner. 13 
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es ſich ſehr glücklich, daß der neue Pfarrer Gros von 
Oberböbingen (jetzt Stadtpfarrer in Zavelſtein) in 
unſern Freundſchaftsbund trat, und in ſeinem lieben 
Pfarrhauſe haben wir nachmals oft mit unſern Frauen 
die glücklichſten Stunden verlebt, wo chriſtlicher Ernſt, 
Ungezwungenheit und Heiterkeit, herzliche Liebe und 
brüderliches Zutrauen in ſeltnem Grade herrſchten, 
und wir theils durch Lektüre, theils durch Unterredung 
und gegenſeitige Mittheilung von Lebens- und Amts⸗ 
erfahrungen, ein Jeder an ſeinem Theil, einander 
weiter förderten. Da ich einſt bei Nacht, und oft in 
Sturm und Wetter auf meinen Berg zurückkehrte, 
mußte ich mir dieſen Genuß und Segen chriſtlicher 
Freundſchaft und Liebe nicht ſelten mit Mühe und 
Anſtrengung erkämpfen, weßwegen er aber nur um ſo 
mehr Werth zu haben ſchien. Einmal verirrte ich im 
dichten Nebel, anſtatt nach Lauterburg zu kommen, 
kam ich nach Heubach; von da ging es über die Alb, 
wo ich zum zweitenmal verirrte und mit Mühe endlich 
in ſtockfinſterer Nacht Lauterburg erreichte. 

Dieſe unſere Zuſammenkünfte hatten eine ängſt⸗ 
liche Form nicht, weder in wiſſenſchaftlicher, noch in 
chriſtlicher Beziehung. Da wir aber von Herzen an 
den einigen Herrn und Heiland glaubten, ihm in 
unſeren Gemeinden dienen und ſein Reich auf Erden 
an unſerem Theile, ein jeder nach ſeiner Art und 
Stellung fördern wollten; da wir auch in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beziehung nicht nachläſſig und träge waren, 
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ſo gab ſich, ſo zu ſagen, Alles von ſelber, und ein 
Jeder brachte vor, was ihm auf dem Herzen lag, 
oder theilte mit, was er in ſeinen Studien gewonnen 
hatte; kurz, es waltete der Geiſt, der in alle Wahr- 
heit leitet, in unſerer Mitte, und die großen Ange— 
legenheiten des Reiches Gottes bewegten unſere Seelen. 
Von längſther ſchwebt ein Ideal chriſtlicher Frömmigkeit 
vor meiner Seele, die alle Lebensverhältniſſe durch— 
dringt und ebenſo fern iſt von ängſtlicher und pedan— 
tiſcher Geſetzlichkeit und Heiligkeit, als von fleiſchlicher 
Weltlichkeit und Freiheit. Ich möchte gerne, weil 
alles des Herrn iſt, die Erde und was darin iſt, der 
Erdboden und was darauf wohnet, daß alles, was 
wir thun, wir eſſen oder trinken, arbeiten oder ruhen, 
wachen oder ſchlafen in Traurigkeit und Freude, zur 
u Gottes geſchehe. Darum ift mir immer eine 
fade, gehalt⸗ und haltungsloſe, leichtfertige, weltliche 
ade und Luſtbarkeit zum Ekel, Abſcheu und Grau— 
f n; ebenfo ſehr aber ift mir zuwider eine Art Fröm— 
migkeit, die mir von außen wie gewaltſam anklebt, 
a hängt und angezwängt erſcheint, und nicht wirklich 
eine Aeußerung aus dem innern Grunde der Wahr- 
b. iſt, gute Frucht eines guten und gefunden Bau- 
mes. Iſt aber Letzteres der Fall, ſo muß man einem 
Jeden ſeine beſondere Art und Form laſſen, wenn er 
a einmal eine ſolche wählt, die einem andern weniger 
zu agt. Im Reiche Gottes kann und ſoll, fo wenig 
als im Naturreiche, Alles nach einer Form und nach 
13 * 
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einem Maaß gemeſſen, oder über einen Kamm geſchoren 
werden. Diejenige Freiheit, damit uns Chriſtus der 
Herr befreiet hat, ſollen wir uns nimmer nehmen, 
noch unter einem knechtiſchen Joch gefangen halten 
laſſen. Der Gerechte wird ſeines Glaubens leben. 
Zu einer völligen Entſchiedenheit aber muß es bei 
einem Jeden kommen; entweder muß er rechts oder 
links, mit Chriſtus oder mit Belial. Ein Chriſten⸗ 
menſch iſt nach Luther ein freier Menſch und ein Herr 
aller Dinge; und ein Chriſtenmenſch iſt auch ein 
gebundener Menſch und ein Knecht und Diener aller 
Men ſchen in der Liebe. Ein Jeder ſteht und fällt 
ſeinem Herrn. Das innere verborgene Leben mit 
Chriſto in Gott muß der Grund von Allem ſein, 
denn die wahre, chriſtliche Frömmigkeit iſt vor allen 
Dingen, und ehe ſie etwas ſein kann, etwas Inneres, 
ein innerer Zuſtand, eine innere Thätigkeit. Hiemit 
iſt eben ſowohl ein äußeres ganz oder halb erzwun— 
genes Weſen, dem das Innere nicht entſpricht, als 
Halbheit, Zwieächſelträgerei und Indifferentismus 
abgeſchnitten. Soviel aber iſt gewiß, daß das Ehri- 
ſtenthum in feiner tiefen Wahrheit erfaßt, einen Men— 
ſchen, trotz alles Kreuzes und Elendes dieſer Erde, ſchon 
in dieſer Welt verhältnißmäßig glücklich und zufrieder 
machen muß, weil Chriſtus ſonſt am Kreuz vergeblich 
einſt geftorben wäre. Das pietiſtiſche, ängſtlich pedantiſch, 
Weſen beruht entweder auf verkehrter Bildung unk 
Erziehung, oder jedenfalls auf einem Mißverſtand de 
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evangeliſchen Wahrheit. Freilich aber geht es noch 
oft durch eine Höllenfahrt der Buße zur Himmelfahrt 
des Glaubens, und ohne Heiligung wird Niemand den 

Herrn ſehen können. 

Ign Lauterburg ſelber hatten wir in den Winter- 
monaten auch noch eine beſondere Zuſammenkunft, die 
in den betreffenden Häuſern abwechſelte. Es wurden 
Miſſtonsnachrichten und andere gute Schriften geleſen, 
und allerlei Gegenſtände beſprochen, die mir oder 
einem Andern gerade am Herzen lagen. Mitglieder 
waren Schullehrer, Schultheiß, Bürgermeiſter u. ſ. w. 
Auch dieſe Zuſammenkünfte hatten ihren Nutzen, da 
ich immer auf Etwas Bedacht nahm, das dem Geiſte 
f eine Nahrung und Aufmunterung gewährte, oder nach 
ö oben ziehen konnte. Die Aufwartung in dieſen engern 

Damilienzuſammenkünften beſtand in Bier und Brod. 

So ſuchten wir auch hier uns eben ſowohl nützlich zu 
5 machen, als die langen Winterabende in unſerer 
iſolirten Lage zu verſchönern. Wirklich waren wir 

auch immer, bis auf das letzte Jahr gern in Lauter⸗ 

burg, trotz der mancherlei Nöthe, die ich in Amt und 

N b Haus zu überſtehen hatte. Wohin wir gingen, hatten 

wir die herrlichſte und weiteſte Ausſicht, einen Natur- 

genuß, den ich noch immer vermiſſe. Das Rauhe und 

Romantiſche hat ja eine beſondere Anziehungskraft. 

Das wilde Toſen und Heulen des Sturmes, der Schnee, 

aus dem bisweilen die Leute ſich herausgraben müſſen, 
wie Maulwürfe aus der Erde, der lange Winter und 
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die Schlittenbahn, das Alles kam unſerm Sinn * 
das Romantiſche zu Statten. 

Mit Ausnahme des erſten Jahres, wo ich 90 
rauhen Klimas ungewohnt, durch Erkältung mir eine 
doch nicht lang anhaltende Krankheit zugezogen hatte, 
und ſpäter einigen auch ſchnell gehobenen Anfällen 
von Halsentzündungen, war ich ſelber in Lauterburg 
immer wohl geweſen. Im letzten Jahre litt ich jedoch 
ſehr an den Gehörnerven, und an Schlafloſigkeit, 
beſonders nach meiner Beförderungsprüfung. Ich 
hatte ſehr fleißig ſtudirt, wie in einer frühern Zeit, 
theils um meinen Wiſſenstrieb zu befriedigen und für 
mein Amt mich tüchtig zu machen, theils aber auch, 
um bei einer Prüfung nicht gerade ſchlecht zu be— 
ſtehen, was ich meinen alten Gönnern und Freunden 
ſchuldig zu ſein glaubte. Aber noch ehe ich ins 
Examen kam, fühlte ich mich äußerſt angegriffen, und 
die fürchterliche Junihitze während der Prüfung in 
Stuttgart ſetzte mir ſo zu, daß mein Ohrenbrauſen 
ſich immer mehr verſtärkte, und mir zuletzt faſt Hören 
und Sehen verging. Mit Mühe ſetzte ich es durch 
und hielt meine Examenspredigt vor den Conſiſtorial⸗ 
herren und den gänzlich leeren Stühlen mit großer 
Anſtrengung. Es war etwas Peinliches und die 
Examenſtube eine wahre Marterkammer für mich, da 
ich ohnehin von jeher mit Schüchternheit und Ver⸗ 
legenheit zu kämpfen hatte. Der ſchriftliche Theil war 
ſchwer, und manche Mitexaminanden kamen in Noth, 


während er bei mir gerade am beſten ausfiel, weil ich, 
wie geſagt, überaus fleißig ſtudirt hatte und hier 
wenig verlegen war. Kinderlehre und Predigt aber 
fielen um ein Gutes ſchlechter aus, als ſonſt gewöhn— 
lich in Lauterburg, weil ich neben der Angegriffenheit 
uch noch befangen war; am ſchlechteſten beſtand ich 
5 in der mündlichen Prüfung. Obgleich nun das Re- 
du und Prädikat „gut“ war, ſo war ich ſelber 
doch nichts weniger als damit zufrieden, und es ſtellte 
ſich mir als eine große Verkehrtheit heraus, Männer, 
die ſchon mehrmals examinirt worden ſind, und ihr 
Amt eine Reihe von Jahren mit Gewiſſenhaftigkeit, 
und nicht ohne Segen verwaltet haben, aufs neue 
s wieder, wie Schulknaben, auf die Examensbank ſetzen 
1 zu wollen. Ein wahres Grauſen aber wandelt mich 
N noch an, wenn ich an das Predigen vor leeren Kirch- 
bible denke, welches ohne Zweifel auch ein Miß⸗ 
3 brauch des Wortes Gottes iſt und keinen ſichern 
Maßſtab für die Tüchtigkeit eines evangeliſchen Pre» 
digers, der eine Gemeinde anzureden gewohnt iſt, 
abgeben kann. Gut, daß die Neuzeit dieſen alten 
Zopf des Beförderungsexamens abgeſchnitten hat. 
ITnm Herbſt 1846 verſchlimmerte ſich mein Uebel 
fortwährend; das geringſte Geräuſch that mir wehe, 
ich war am liebſten in der ſtillen Einſamkeit, und die 
Schlafloſigkeit nahm zu, während ſich auch noch ein 
eigenthümlicher Huſten dazu geſellte. Da traten mir 
meine beiden Amtsvorfahren vor die Seele, die im 
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nämlichen Alter ſtarben, und wir befürchteten, ein 
gleiches Loos möchte meiner warten, wenn ich nicht 
bald in eine mildere Gegend käme. So dachte ich 
nun mit Ernſt ans Fortkommen. Als daher die 
Pfarrei Winzerhauſen, in der Nähe von Marbach, 
ausgeſchrieben wurde, ſo trieb meine liebe und beſorgte 
Frau an mir, mich zu melden, obgleich es auch nur 
eine Anfangspfarrei mit 725 fl. war, während ich 
gerade darum ein Beförderungsexamen gemacht hatte, 
um mich verbeſſern zu können. Aus Rückſicht auf 
meine Geſundheit und die milde Gegend im reben- 
reichen Unterlande meldete ich mich mit etlichen Zeilen, 
ohne die Gemeinde im Mindeſten zu kennen, oder das 
Pfarrhaus eingeſehen zu haben. Wirklich wurde ich 
auch zum Pfarrer in Winzerhauſen ernannt, wo ich 
ſchon am 26. Januar 1847 aufziehen ſollte. Da 
aber meine liebe Frau am 4. Januar mit einem 
Söhnlein, Theodor, erſt niedergekommen war, erhielt 
ich Aufſchub bis zum 2. März. Mittlerweile ver⸗ 
beſſerte ſich mein körperlicher Zuſtand hauptſächlich 
durch Hülfe des 46er Weines, der mich von meiner 
Schlafloſigkeit und Angegriffenheit nach und nach 
befreite, ſo, daß ich hoffen konnte, in einer neuen 
Gemeinde wieder mit friſcher und erneuter Kraft mein 
Amt verwalten zu können. Von Winzerhauſen hörte 
ich unterdeſſen nicht viel Tröſtliches. Aus Grundſatz 
hatte ich vorher von der Gemeinde Nichts wiſſen 
wollen, ſondern an einen Freund geſchrieben, die 
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ganze Menſchheit ſei krank, das wiſſe ich, und ich 
bringe den rechten Arzt und die beſte Arzenei mit. 
Nehme die Gemeinde das Evangelium an, ſo werde 
es allmählig beſſer werden; wo nicht, ſo ſtehe mir ja 
das Land wieder offen. Dennoch verurſachte mir die 
Nachricht eine ſchlafloſe Nacht, und ich konnte mich 
nur durch die feſte Ueberzeugung beruhigen, daß nichts 
Anderes, als der Wille des Herrn, dem wir von 
Anfang Alles in die Hand gegeben hatten, in dieſer 
meiner Berufung geſchehen ſei. Ihm übergaben wir 
unfer ganzes Schickſal aufs neue und ſahen der Ver— 
änderung mit Glaubensmuth und Freudigkeit entgegen. 

Sobald die Lauterburger meine Ernennung erfuh— 
ren, wurden vieler Herzen Gedanken offenbar. Ein 
allgemeines Bedauern über mein Fortkommen wurde 
laut; Manche konnten ihre Thränen nicht zurückhalten, 
ja, von nun ſah ich faſt in jeder Predigt, um von 
der letzten zu ſchweigen, da und dort verweinte Au— 
gen. Einer, der nicht gerade zu den Reichſten gehörte, 
ſagte, er hätte lieber alle Jahre funfzig Gulden geben 
wollen. Um dieſer Liebe und Anhänglichkeit willen, 
f und weil wir in Lauterburg, meiner erſten Gemeinde, 
g in einem Zeitraum von mehr als neunthalb Jahren, 
Freud und Leid in reichem Maaße erfahren hatten, 
wurde uns der Abſchied recht ſchwer. Es war mir, 
als ich am 1. März von vielen lieben Lauterburgern 
f begleitet, mit Frau, drei älteren Kindern, Auguſte, 
Wilhelm, Roſalie, dem Säugling Theodor, meiner 
13 ** 
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vieljährigen Magd und einer Kindsmagd langſam den 


ſteilen Berg herunterfuhren, als wenn ich einer lieben 
Braut oder Gattin zur Leiche gehen müßte. Da 
es ſehr hart gefroren, und die Straße mit Eis bedeckt 


war, war es den jähen Berg herab ſehr gefährlich zu 


fahren, und die am Tage zuvor abgegangenen ſchweren 
Wägen hatten von vielen Männern gehalten werden 


müſſen, wobei das größte Unglück leicht hätte geſche⸗ 


hen können, da ſie eigentlich auf dem Eiſe hin und 
her tanzten. Es lief jedoch, Gott ſei Dank, Alles 


R 


r 


glücklich ab. In Lautern kehrte der größte Theil der 


Lauterburger zurück, einige Wägen fuhren mit bis 


Unterböbingen und hier nahmen wir zum letztenmale 


Abſchied und zogen allein weiter unſere Straße. Wil⸗ 
helms guter Freund, der redliche Bürgermeiſter Barth, 


legte ihm unter Thränen die Hand aufs Haupt und 
ſagte: „Nun, der Herr ſegne Dich, lieber Wilhelm!“ 


In Winnenden übernachteten wir und trafen den 2. 
März 1847 in Winzerhauſen wohlbehalten ein. 
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X. 


Leben in Amt und Haus zu Winzerhauſen. 


Aue Entgegenkommen hatte ich mir verbeten 
und in meinem Schreiben an den Gemeinderath den 
Wunſch ausgeſprochen, daß man mir dafür während 
meiner Amtsführung immer freundlich entgegenkommen 
möge. Dieß hatte beinahe beleidigt, da man daraus 
ſchließen mochte, ich habe ungünſtige Nachrichten erhalten 
und komme mit Mißtrauen, Mißmuth und Verſtimmung, 
ein Vorurtheil, das jedoch bald beſeitigt wurde, als 
ich mich perſönlich erklärte. Im Pfarrhaus war be— 
reits das Nöthigſte eingerichtet. Das Haus ſelber 
jedoch machte einen üblen Eindruck, den wir mit Mühe 
zurückhielten, wenn man uns befragte. Mein lieber 
Schwiegervater und der Pfarrer Elſäßer von Bo⸗ 
tenheim ſuchten uns zu beruhigen. Am 7. März, 
Sonntag Deuli war die Inveſtitur, welche Decan 
Schelling aus Marbach, ein Bruder des Philoſophen, 
verrichtete. Die ſchöne große Kirche war mit Menſchen 
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angefüllt. Ich hatte den Text Lucas 10, 2, ausge» 
wählt: „Die Ernte iſt groß, der Arbeiter aber wenig, 
darum bittet den Herrn der Ernte“ ꝛc. 2c. Der Herr 
ſchenkte mir gleich das erſte Mal die Gnade, offen 
zu geöffneten Herzen reden zu können. Der Eindruck | 
war der allergünſtigſte; meine Worte fielen wie Regen 
auf das Dürre, und in der Gemeinde entſtand eine 
allgemeine Freude. War vorher, wie ich hörte, das 
Haus Gottes halb verödet geweſen, ſo entſtand jetzt 
ein allgemeiner Eifer, Gottes Wort zu hören, Niemand 
wollte zurückbleiben, alle meine Gottesdienſte wurden 
auf's zahlreichſte beſucht. Mit meiner lieben Frau 
machte ich Beſuche von Haus zu Haus, und überall 
kam uns Liebe und Freundlichkeit entgegen. Daß aber 
Manche nur geſchwind das Sonntagkleid anzogen, und 
ihr Werktagskleid verſteckten, läßt ſich denken, und wir 
merkten es hie und da gar wohl; es ſaß Mancher 
hinter dem Gebetbuch, der ſonſt wohl wo anders ge⸗ 
ſeſſen wäre. Doch wurden wir vielfach auch innerlich 
recht erfreut und unſerer Sache nur noch gewiſſer, 
daß der Herr mich in dieſe Gemeinde gerufen habe, 
wenn ich vielleicht etwas ſpäter auch noch eine weit 
beſſere Beſoldung hätte bekommen können; kurz, wir 
fühlten uns äußerſt glücklich und zufrieden und konnten 
Gott recht herzlich für ſeine gnädige Führung danken. 
Da ich ſo viel Begierde nach Gottes Wort bemerkte, 
fing ich einen dritten Gottesdienſt am Sonntag an, 
den ich am Abend ſpät hielt, und der beinahe fu zahl- 
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Ins als der Vormittags⸗Gottesdienſt beſucht wurde. 
Pi Alles war natürlich eine große Aufmunterung 
ür mich, und ich konnte mit freudigem Aufthun meines 
nne kund machen das Geheimniß des Evangeliums 
von Jeſu Chriſto. Anfangs hatte ich mich darauf ge— 
ben gemacht, der Eifer werde, wenn einmal die Neu— 
* 80 Il, erkalten; derſelbe iſt jedoch fo 
f Wegen des ſchlechten Zuſtandes meiner Wohnung 
Bro ich mich dringend an die Hofkammer, welche 
noch in gleichem Sommer 1847 eine bedeutende Ver— 
änderung des Hauſes mit einem Koſtenaufwand von 
1400 fl. vornehmen ließ. Dieß war uns auf der 
einen Seite zwar erwünſcht, auf der andern aber ver— 
urſachte es uns auch die größte Unluſt und Beſchwerde. 
Wir konnten faſt nicht im Haufe bleiben, da kein ein- 
ziges Zimmer von dem durchgreifenden Bauweſen ver— 
font blieb, das ganze Haus ringsum offen fand, und 
w r einige Zeit auf einer Leiter auf- und abfteigen 
mußten. So groß auch dieſe Unluſt war, wußten wir 
uns doch darein zu ſchicken, in Hoffnung, daß wir 
ſpäter um jo angenehmer wohnen würden. Im No- 


0 i uns ein. Unſer innig geliebter Theodor, ein herr⸗ 
4 cher Knabe, der beſonders auch dem lieben Mütter- 
lein allzutief ins Herz gewachſen war, wurde krank. 
Die Umſtände wurden immer bedenklicher, und am 11. 
December, am Geburtstage meiner lieben Frau, wollte 
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dieſe ihm ſchon die Augen zudrücken, worauf er aber 
wiederum erwachte und noch bis zum 17. December 
lebte. Dieſer Tod ſchnitt uns ſehr tief ein, und meine 
Frau hatte er ſo angegriffen, daß ſie von da an 


wieder leidend wurde. Der liebe Schwiegervater 
ſchrieb da folgenden Troſtbrief, der zur Charakteriſtrung 


0 


des edeln Mannes hier eingefügt ſei. 


Weilheim den 22. December 1847. 


Tiefgebeugte Kinder! 


An Alles hätten wir leichter und lieber gedacht, 
als an die geſtern erhaltene Nachricht von dem uner- 
warteten Tode Eures ſeelenguten, heitern und freund— 
lichen Theodor. Ich meinte, er heiße Johannes, denn 
ſo hätte er eigentlich heißen ſollen, er hatte eine ei⸗ 
gentliche Johannesſeele und Geſtalt, nicht des Jo⸗ 
hannes in der Wüſte, ſondern des Johannes, der an 
der Bruſt Jeſu lag, Jeſu Liebling. An dieſes gedachte 


ich wirklich, da ich bei der kleinen Chriſtbeſcheerung 


jenes Bild ihm zutheilte, welche Ihr nur mit Weh⸗ 
muth erhalten und angeſchaut haben werdet. Nun 
liegt er an der Bruſt Jeſu, und ihm iſt wohl; was 
liegt an der kurzen Zeit ſeiner Leiden; er genießt 
nicht nur einen ewigen Chriſttag, ſondern er ging als 
Chriſtkindle in das beſſere Leben. Ewig wohl ihm! 


Die liebe Mutter ſagte kürzlich an einem Morgen, es 
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ſei ihr beim Erwachen ſo ſchwer geworden, und habe 
gedacht, wenn nur der Sophie nichts geſchehen ſei, 
und ſie hätte nur den Theodor mögen zu ſich nehmen, 
das habe ſie auch ſchon im Herbſt gedacht. Auf dieſe 
traurige Nachricht find ihr jene Herzensgedanken ſchmerz— 
lich neu geworden, und ſie gaben reichen Stoff heute 
zur Morgenandacht. Ich kann's nicht ausſprechen, wie 
ſehr Ihr uns dauert, und es beſtätigt ſich abermal 
meine Anſicht, daß Ihr immer auf ſchwerem Weg 
Euren Lebensgang werdet führen müſſen. Ich hatte 
geglaubt, Winzerhauſen ſollte Euch wenigſtens einige 
Zeit eine Erholung gewähren, und nun kommt unver- 
ſehens ein Schlag, der auch uns tief verwundet, und 
nur Gott kann uns göttlich tröſten. Das wolle er 
thun, und namentlich die liebe Mutter auch wegen dem 
Kinde, das ſie unter dem Herzen trägt, göttlich ſtärken. 
Ich weiß es noch von meiner Mutter, und es 
bleibt mir immer lebhaft gegenwärtig, wie es eine 
Mutter ſchmerzt, wenn ihr die Lieblinge vom Herzen 
geriſſen werden; ſahe aber auch, wie ihr Glaube über 
den Gemüthsſturm ſiegte, und wie er den Wellen ge— 
bieten konnte, daß ſie verſtummten. Möge es auch 
der Enkeltochter gegeben werden — oder beſſer — 
gegeben ſein, alſo den Sturm zu bedräuen. Und ſollte 
ſie es nicht können, ſo möge es der Herr thun, wenn 
gleich die demüthigende Frage: Wo iſt euer Glaube? 
dabei in die Seele fiele. Ja, Er ſolls thun, und 
wirds thun, weil wir bei ihm im Schiffe ſind, und 
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er es befahl, daß das Schiff vom Lande ſtieß. So 
ziemt es ſich, daß wir uns untereinander chriſtlich 
tröſten. Der gutmüthige Wilhelm ſoll eben jetzt mehr i 
bei der Mutter zu Hauſe bleiben, da ſie an ihm wieder 
den einzigen Sohn hat. Sein öfteres von Hauſe 
weggehen gefällt dem Großvater nicht recht. Dadurch 
wird ſein gutes Gemüth mehr geſchont, und ſein Herz 
wird kein Weg. Das elterliche Haus iſt ein Tempel, 
von dem der Knabe Jeſus ſagt: Ich muß ſein in | 
dem, das meines Vaters iſt, und fo nahm er zu an 
Alter, Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen. 
Er war ſeinen Eltern unterthan. Mach's auch ſo, 
lieber Wilhelm, und folge Deinem Großvater, der 
Dich mehr liebt, als Du weißt, und dem gerade Dein 
jetziges Alter als eines der wichtigſten erſcheint. Für 
einen Knaben hat in unſerer letzten betrübten Zeit der 
Großvater die größte Sorge, und feine vielen Schüler- 
knaben liegen ihm ebenfalls ſchwer auf dem Herzen. 
Und nun ihr lieben Kinder, ſeid ſtark in dem 
Herrn und in der Macht ſeiner Stärke, Er bewahre 
Eure Herzen in dem Frieden, welcher höher iſt als 
alle Vernunft. Im Gefühl dieſes Friedens grüßen 
Euch ſchmerzlich theilnehmend, 
ö Eure 


treuen Eltern Vögelen. 


Am 21. März 1848 wurde uns zum Erſatz für 
unſern Theodor abermals ein Söhnlein geſchenkt, unſer 


lieber Johannes, der bis jetzt zu unferer Freude ohne 
Anſtoß gedeiht. | 

In dieſem Frühjahr bekamen wir auch die foge- 
nannten Märzerrungenſchaften. Den Winter über 
hatte ich dreimal wöchentlich ſehr zahlreiche Verſamm⸗ 
lungen in der Schule gehalten. Sonntag Abend eine 
Bibelſtunde für die Weiber und Töchter und zweimal 
in der Woche für Männer und Söhne. Die eine 
Stunde für die Männer war nicht ausſchließlicher Natur. 
Es wurde dieß und das vorgeleſen, unter Anderem 
auch das Leben Wilhelms III. von Preuſſen, das die 
Verſammlung ungemein anzog. Dem Resolutionsgeiſt 
war hierdurch entgegengearbeitet worden; doch wünſchte 
ein großer Theil und zwar der beſten Bürger, daß 
ein anderer Schultheiß und Gemeinderath eingeſetzt 
werde, und die alten Herren abdanken möchten. Dieſe 
Stimmung benutzte ein kleiner, der Revolution nicht 
abgeneigter Theil, und machte Miene Gewalt zu ge⸗ 
brauchen. Ich trat aufs entſchiedenſte entgegen, wurde 
nun aber bald von dieſer, bald von anderer Seite mit 
Deputationen heimgeſucht, welche nur die örtlichen 
Uebelſtände im grellſten Lichte darſtellten. Um nun 
Unfug zu vermeiden und vor allem den, wie es ſchien, 
gerechten Forderungen des beſſern Theiles zu genügen, 
konnte und durfte ich mich nicht zurückziehen, ſondern 
mußte ganz wider meine Meinung die Sache in die 
Hand nehmen, um einen möglichſt guten Ausgang 
herbeizuführen. So beſtimmte ich ſelber Schultheiß 
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und Gemeinderath abzudanken, was auch geschah! 
Dadurch wurde dieſe ganze Revolutionszeit über jeder 
Skandal vermieden, und die Gemeinde hielt ſich fort⸗ 
während ruhig unter allen Stürmen, da die Wenigen, a 
welche etwa zu Schlechtigkeiten fähig geweſen wären, 
ſich nicht zu regen wagen durften. 18 

Wir alle wirkten im ſchönen Verein zuſammen; 
Pfarrer, Schultheiß, Schulmeiſter Hohl und Proviſor 
Spahr und viele wackere Bürger. Die beiden Lehrer 
wohnten in der Regel den Verſammlungen bei und 
unterſtützten mich mit Vorleſen. Auch im Winter 
184849 hielt ich Abendverſammlungen und zog jetzt 
auch die Politik herein. N 

Die Adreſſe, daß der König ſein „Von Gottes 
Gnaden“ behalten ſolle, wurde faſt von Allen un⸗ 
terſchrieben, und ich hatte Urſache, Gott zu danken, 
daß ich ſo mit dieſer leicht aufgeregten Gemeinde 
glücklich durch die Gefahr hindurch kam. Bedenkt 
man, wie in dieſer Zeit die Leute auf Gaſſen und 
Straßen, auf Jahrmärkten und in Wirthshäuſern be⸗ 
arbeitet, wie ſie gegen alle Beamte und Geiſtliche auf⸗ 
gehetzt und mißtrauiſch gemacht wurden, wie ſehr die 
Leute von Schulden gedrückt, vom Preſſer bedroht 
waren und wie ſchwer dem größten Theil das Fort- 
kommen ward, ſo ſage ich nur die Wahrheit, wenn 
ich behaupte, daß nur das Wort Gottes, daß nur 
die im Gewiſſen offenbare Macht der Religion die 
Geiſter in Schranken gehalten hat. Furcht vor der 


geſetzlichen Gewalt war längere Zeit gar nicht mehr 
vorhanden; es ſchien, es habe Jedermann Narrenfrei— 
heit. Was konnte nun die Leute anders zurückhalten, 
als eine geheime Macht, die im Gewiſſen ſich geltend 
machte und die rohen fleiſchlichen Gelüſte daniederhielt! 
Daher ſtützte ich mich auch auf Nichts mehr, als auf 
die Macht der Wahrheit des Wortes Gottes, die ſich 
kräftig an den Gewiſſen der Menſchen von jeher be— 
zeugte und auch hier ihre Wirkung nicht verfehlte. 
Möchten unſere Hohen und Gebildeten doch einmal zu 
der Einſicht kommen, daß die Völker weder durch neue 
Verfaſſungen und Geſetze, noch durch Bajonette auf 
die Dauer in Schranken gehalten und glücklich werden 
können, ſondern daß hierzu nach aller Geſchichte und 
Erfahrung, Religion und Sittlichkeit gehören und ohne 
ſie, nur ein allgemeiner Untergang zu gewarten ſteht. 
Möchten ſie alle umkehren und, wie ihrer Viele bisher 
oft das Gegentheil gethan haben, mit einem guten 
Exempel vorangehen! Doch die letzte Zeit hat ohne 
Zweifel Manchen aus feinen ſüßen Träumen aufge- 
ſchreckt, da er ſich in feinen Herrlichkeiten und Reich⸗ 
thümern hinlänglich geſchützt glaubte. Stolz und Selbſt— 
ſucht müſſen gebrochen, das Kreuz Chriſti des Heilandes 
aller Sünder, muß wieder in die Herzen gepflanzt 
und die Liebe Chriſti die mächtige Triebfeder werden, 
die von jeher die herrlichſten Werke hervorgebracht und 
die Menſchen zur wahren Menſchenliebe begeiſtert hat, 
wie zum Tragen, Dulden, Leiden und Hoffen. — 


* 
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Das Jahr 1848 brachte uns auch wieder ein 


ſchweres häusliches Leiden. Meine liebe Frau lag faſt 


ein ganzes Vierteljahr an einem weiblichen Uebel dar 
nieder, welches durch ärztliche Mittel nicht mehr ge⸗ 
hoben werden zu können ſchien. Immer mehr ſchwanden 
die Kräfte, immer hoffnungsloſer wurde der Zuſtand 
und meine liebe Frau mußte ſich wieder aufs Sterben 
gefaßt machen. Mehrmals erklärte ſie mir dieß, und 
nahm mir blos übel, daß ich noch immer nicht alle 
Hoffnung auf Stillung des Uebels aufgeben wollte. 
Sie ſei, ſagte ſie glaubensfreudig, für ihre Perſon 
gefaßt, nur das mache es ihr ſchwer, wenn ich mir 
immer noch Hoffnung mache und mich dann doch ge— 
täuſcht ſehe. Da gab es freilich wieder ſchwere Stunden, 
Tage und Nächte, und es iſt nicht zu verwundern, 
daß man es mir anſehen konnte. Am 30. November, 
am Andreasfeiertage predigte ich und taufte nachher 
ein Kind, wobei ein Weib v. Prevorſt Gevatterin war. 
Beim Taufſchmauſe kam auch die Rede auf den Herrn 
Pfarrer, und das Weib fragte, ob er denn kränklich 
ſei, weil er ſo übel ausſehe? Nein, hieß es, aber 
die Frau liege ſchon lange danieder und helfe ihr Alles 
Nichts, was bisher Doktor und Chirurg angewendet 
haben. Als ſie nun auch erfuhr, welcher Art das Leiden 
jet, fagte fie, daß es ein Kräutlein gebe, welches bei 
ihr einer Frau geholfen habe, nachdem ſie verſchiedene 
Aerzte gebraucht hatte, und gewiß auch in den hieſigen 
Weinbergen zu finden ſei. Sofort machten ſich etliche 


— 309 — 


Taufgäſte mit auf zum Suchen, und, ſiehe da, ſie 
fanden es in Menge. Man brachte das Kraut ſchüchtern 
in's Haus, meine Frau ließ ſich eine Taſſe Thee davon 
machen, und o Wunder! ſie hatte noch nicht eine halbe 
Taſſe getrunken, als ſie die zuſammenziehende Kraft 
ſpürte und in etlichen Tagen war das Leiden gänzlich 
gehoben, und blieb nur noch einige Zeit die Schwäche 
zurück. So wunderbar und durch ein ſo geringes 
Mittel hatte Gott abermal vom Tode geholfen. Es 
iſt dem Herrn einerlei durch viel oder wenig helfen. 
Das edle Kräutlein heißt auf Deutſch Erdrauch cherba 
fumaria) und iſt ſehr leicht faſt überall zu haben, mit 
ſchönen, rothen Blüthen. Soweit bin ich nun mit 
Gottes Hülfe den 21. October 1849 gekommen und 
muß mit tiefer Demuth, Beugung und Beſchämung, 
Dankbarkeit und Lob ein Ebenezer aufrichten und be— 
kennen: Bis hieher hat der Herr geholfen! Ich bin 
nicht werth aller Barmherzigkeit und Treue, die der 
Herr an mir gethan hat! Ja, es iſt, wie ein gar 
lieber, an Auszehrung ſchon längſt entſchlafener Uni- 
verſitätsfreund (Hummel von Cannſtadt) mich erinnerte: 
„Ich hatte Nichts als einen Stab, da ich über den 
Jordan zog und ſiehe, nun bin ich zwei Heere ge— 
worden!“ Es freut mich auch, da ich ſo ſchwer und 
ungern ans Schreiben komme, daß ich die einfältige 
Erzählung der Wunderwege des Herrn bis hieher ge— 
bracht habe. Dem Herrn, der mich und die Meinen 
unter großer Barmherzigkeit und Geduld, bis hieher 
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gebracht hat, will ich ferner meine Wege anbefehlen. 
Alle meine Bitten aber und Wünſche ven ich in den 
wenigen Worten zuſammen: 

„Ich will in dieſer Zeit und in der Erigket 
Nichts als Gnade! Mein Herze ſchließt in Jeſu Chriſt, 
der aller Gnade Urquell iſt!“ An mir und meinem 
Leben iſt Nichts auf dieſer Erd; Was Chriſtus mi 
gegeben, das iſt der Rede Werth! 5 

Ich ſehe in der nächſten Zeit einer Niederkunft en 
ner lieben Frau abermals entgegen. Sie ſchien unter 
den drei Schweſtern die ſchwächſte zu ſein, und hat nun 
doch nicht nur am meiſten durchgemacht und überdauert, 
ſondern ich hoffe auch, daß ſie noch ferner meine treue 
Gattin, beſorgte Hausfrau und zärtliche Mutter meiner 
Kinder ſein werde. Die großen Gebrechen meiner lieben 
Gemeinde kenne ich nun ſchon genauer, vertraue aber 
dennoch, wie von Anfang der heilenden und rettenden 
Kraft des Evangeliums und der Wundermacht deſſen, 
der auch Todte und Verweſende wieder zum neuen Le⸗ 
ben auferwecken kann und ſchon manchen Lazarus aus 
ſeiner Todtengruft hervorgerufen hat. | 

Da meine liebe Schwiegermutter nach langem 
Leiden im Frühjahr geftorben, mein lieber Schwieger⸗ 
vater ſehr niedergebeugt nun in ſeinen alten Tagen 
verlaſſen daſtand; da endlich im September auch die 
einzige Schweſter meiner lieben Frau im Vaterhauſe 
in Weilheim, wo ihr vom treuen Vater noch die zärt- 
lichſte Pflege zu Theil wurde, der Mutter nachfolgte 
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und ihrem Gatten, Revierförſter Gantz fünf unmün⸗ 
dige Kinder hinterließ, ſo wurde meine Frau durch dieß 
alles ſehr erſchüttert und von Stund an wieder leidend. 
Am 1. November 1849 beunruhigte ſie mich am frühen 
Morgen mit dem ſehr trüben Gedanken, daß es dieß— 
mal wohl übel gehen und ohne künſtliche Hülfe keine 
Geburt folgen werde. Ich ſuchte ſie nun zwar zu 
beruhigen und zur Geduld zu verweiſen, war aber doch 
im Stillen innerlich nicht wenig angefochten und in 
großen Sorgen. Doch ſchon um ſieben Uhr Morgens 
war die Beſorgniß vorüber und um halb acht Uhr 
glücklich ein liebes Töchterlein geboren, das gar heiter 
und freundlich in die Welt hineinblickte. Am 14. 
November 1849 brachten wir es zur heiligen Taufe, 
wobei anweſend war, Pfarrer Elſäßer von Botenheim, 
und Helfer Spring von Groß Bottwar mit ſeiner 
lieben Frau. Das Kindlein gedeiht bis heute den 6. 
Auguſt 1850 und auch die liebe Mutter blieb immer 
ganz wohl. Dieſes jüngſte Töchterlein heißt: Anna 
Sophie Mathilde. In dieſem Jahre 1850 hatten wir 
die große Freude, daß die ganze liebe Familie Le 
Grand aus dem Steinthal nach Cannſtadt ins Bad 
kam, und Herr und Frau Le Grand uns beſuchten.“ 
Wir gingen ebenfalls nach Cannſtadt, ich auf einige 
Tage, meine liebe Frau auf vierzehn Tage, da die 
Lieben ihr ein Stübchen offen behalten hatten. Am 
31. Auguſt kam Herr Le Grand allein zum zweiten 
Male und blieb über den Sonntag am 1. September 
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bei uns. Ich hatte das herrliche Evangelium vom 
verborgenen Schatz im Acker, dem Kaufmann, der gute 
Perlen ſuchte, dem Netze, das in's Meer geworfen 
wird, und Herr Le Grand lebte mit uns, wie wir es 
gewohnt waren den ganzen Sonntag durch, Morgens, 
Mittags und Abends in den drei Gottesdienſten, und 
freute ſich über die zahlreichen Verſammlungen. Es war 
ein lieblicher Tag, und der Herr war in unſerer Mitte. 

Vom 10. bis 14. war der Kirchentag in Stutt⸗ 
gart, wo ſo viele gläubige Männer ſich verſammelt 
hatten. Es waren von Anfang bis zu Ende reich 
geſegnete Tage. Schien es auch anfangs, es ſollten 
theologiſche Streitigkeiten heraufbeſchworen werden, fü 
bekam doch bald die aus dem Glauben ſtammende 
Liebe die Oberhand, und die Verhandlungen wurden 
mit ſteigendem Intereſſe geführt. Die Geiſter erkann⸗ 
ten ſich im Glauben an den einigen Heiland mehr und 
mehr als eine zuſammengehörige Schaar, und der Ab— 
ſchied am Samſtag den 14. September ging nicht 
ohne Thränen vorüber. Es waren herrliche Segens— 
tage mit den lieben Brüdern aus Nord und Weſt. 
Die Stuttgarter hatten den fremden Gäſten überall 
Seinen freundlichen Empfang bereitet. Man dachte 
nicht daran, daß bald Brüder gegen deutſche Brüder 
ausrücken müßten, wie es leider heute, den 8. No= 
vember 1850 der Fall iſt. Ein heiliger Geiſt der 
Einheit wehte durch die Verſammlung vom erſten bis 
zum letzten Tag. Das Gefühl der Einheit aller die 
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in der evangeliſchen Kirche an den einigen Herrn und. 
Heiland glauben, regte ſich ſtärker als je und machte 
ſich in den herzlichſten Liebesbezeugungen und Erwei— 
ſungen Luft. Natürlich fanden ſich auch viele alte 
lang getrennte Freunde hier wieder zuſammen, und 
drückten ſich herzlich die Hand. Auch mir wurde dieſe 
Freude reichlich zu Theil. Es waren da die Brüder 
Le Grand, Fritz, Daniel und Wilhelm, und ein Uni- 
verſitätsfreund; Pfarrer Pajee aus Schaffhauſen in 
der Schweiz ſuchte unter den vielen Gäſten lange nach 
mir, wie ich nach ihm. Krummacher von Berlin und 
Sander von Elberfeld traf ich noch auf der Eiſenbahn, 
und erneuerte die alte Bekanntſchaft. Mein alter 
Freund, der treue, liebenswürdige Dorner, Profeſſor 
und Conſiſtorial⸗Rath in Bonn (jetzt in Göttingen) 
hatte ſich auch eingefunden, und es erneuerte ſich der 

alte Freundſchaftsbund. Noch viele andere Bekannte 
traf man im Vorübergehen, mit denen man nur we— 
nige Worte wechſeln konnte, da Verſammlungen auf 
Verſammlungen ſich folgten. Am 20. September 
wurden Abends rhythmiſche Choräle in der Stiftskirche 
aufgeführt, welche einen großen und tiefen Eindruck 
machten. Mittwoch Abends den 21. September wurde 
Händels Meſſias aufgeführt, wobei ein ungeheures Ge⸗ 
dränge in der großen Kirche ſtattfand. Alle Ecken 
und Winkel waren angefüllt. Ich hatte einen erhöhten 
Platz an einer Säule erwiſcht, wo ich ſtehend alles 


gut hören konnte. Ein Freund der meiner anſichtig 
g Johannes Denner, 14 . 
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wurde, bemerkte bei einer Pauſe, daß ich, wie es 
ſcheine, ein Säulenheiliger geworden ſei. Der liebe 
Profeſſor Schrader aber von Tübingen, der auch in 
der Nähe ein enges Plätzchen gefunden hatte, bemerkte, 
daß ich immerhin noch einen beſſern Stand, als die 
alten Styliten habe. Mein Logis hatte ich dießmal 
bei Herrn Gottlob Spring, Gebrüder Spring, Kauf- 
mann in der Königsſtraße, wo ich mit einem wackern 
Candidaten Weiß aus Königsberg auf einem Zimmer 
wohnte, da noch mehrere Gäſte im gleichen lieben 
Hauſe gaſtliche Aufnahme gefunden hatten. Möchten 
die vielen Anregungen und guten Eindrücke die reich⸗ 
lich nach allen Seiten hinausgetragen wurden auch 
überall reiche Frucht ſchaffen für das Reich Gottes. 
Das walte der Herr, der ſo fühlbar mit ſeinem Geiſte 
in den großen Verſammlungen waltete! — 1 

Das Jahr 1851, in welchem am 15. Sehruorl 
unfere Anna Chriſtiane geboren wurde, und in welchem 
Herr Le Grand aus dem Steinthal wieder mehrmals 
bei uns war, ging ohne Anſtoß vorüber, bis meine 
liebe Frau wieder zum Schluſſe beinahe ein Viertel⸗ 
jahr an einem beſondern Uebel zu leiden hatte. — 
Schon im Spätherbſt dachte ich wegen des gänzlichen 
Mißrathens der Kartoffeln und der auch ſonſt geringen 
Erndte oft mit ſchwerem Herzen und bangen Beſorg⸗ 
niſſen an die vorauszuſehende Noth. Ich drang deß⸗ 
halb auf Abbeſtellung des Kirchweihunfugs und ermahnte 
zur Sparſamkeit. Oft aber mußte ich tief und ſchwer 
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aufſeufzen, wenn ich an das bevorſtehende Elend dachte, 
und meine liebe Frau wies mich darüber nicht ohne 
Grund zurecht, daß ich es viel ſchwerer nehme als 
die Leute ſelber. So kam das gefürchtete Jahr 1852. 
Im Vorwinter that es ſich zur Noth, wiewohl die 
faſt täglichen Kundgebungen des Amtsdieners nicht 
ſehr tröſtlicher Art waren. Immer näher aber rückte 
der Mangel gleich in den erſten Monaten des Jahres 
und immer häufiger und dringender wurden die Klagen 
und Anſprüche auf Unterſtützung. Hiezu kam nun die 
gänzliche Erſchöpfung aller Caſſen, die Rathlofigfeit 
auf dem Rathhauſe und meine eigene. Da ſtanden 
die Leute, klagten und jammerten und gingen nicht 
von der Stelle. Endlich konnte man auf Koſten der 
i Stiftungskaſſe eine neue Fuhre Waizen kaufen, mahlen 
laſſen und wöchentlich Mehl vertheilen. Vorher aber 
hatte ſchon der Gemeinderath auf Arbeit von Seiten 
der Gemeinde angetragen, worüber viele Vermöglichen 
| ſehr ungehalten waren. Endlich nahm doch die Ge— 

meinde 1000 fl. auf und fing einen Straßenbau an. 

Doch war auch jetzt noch des Klagens kein Ende, da 
bas Mehl nicht ausreichen wollte. Auf unſere Bitt- 
N ſchriften kamen endlich 400 fl. Beitrag zur Errichtung 
einer Suppenanftalt. Von einer ſolchen wollte nun 
aber niemand etwas wiſſen, man wollte ihr ausweichen; 
allein, die Behörde beſtand darauf, und fo ſah ich 
1 mich veranlaßt, da auch Schultheiß entgegen war, die 
ganze Sache mit meiner Frau zu übernehmen. Es 
14* 


a 


* 
8 
* 
= 


— 316 — 


wurden ſchnell alle Vorbereitungen getroffen und in 
der Waſchküche des Pfarrhauſes kam eine Speiſe⸗ 
anſtalt zu Stande, welche täglich bis zur Erndte 
mehrere hundert Portionen, je zu einem Kreuzer lieferte 
und den beſten Fortgang und Erfolg hatte. Zwar war 
dieß nun eine große tägliche Mühe und Sorge, 
welche meine, das viele Auf- und Ablaufen der Trep⸗ 
pen nicht gewohnte Frau faſt krank machte, bis die 
Sache einmal im Geleiſe war. Täglich um elf Uhr 
ſtand eine hungernde Schaar mit großen und kleinen 
Häfen und Schüſſeln im Pfarrhauſe; ich ſelber ſaß an 
der Kaffe, meine Frau ſtand am Heerd, und ein Leh⸗ 
rer führte das Verzeichniß. Durch die Arbeit bei der 
Gemeinde mußten die Kreuzer verdient werden, und 
da ich mich anheiſchig gemacht hatte, mit dem mir 
übergebenen vierhundert Gulden bis zur Erndte aus- 
zureichen, fo mußte man die Kreuzer für die Por- 
tionen ziemlich ſtreng einfordern. War nun dieß Alles 
auch nichts Geringes, ſo waren wir doch herzlich froh 
über den Erfolg; denn ſeitdem hatte das Klagen der 
häufigen Armen ein Ende, mancher behielt noch etwas 
bis auf den Abend und die Meiſten waren zufrieden, 
da immer gut und nahrhaft gekocht wurde. Am 7, 
Auguſt 1852 wurde die Anſtalt geſchloſſen und da ich 
meine Rechnung machte, ſtellte ſich noch ein Ueberſchuß 
von ſechsundvierzig Gulden heraus. 

Auf die Erndte freute man ſich herzlich, da dit 
Felder den herrlichſten Anblick gewährten, und da auch 
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e Kartoffeln bis dahin nicht ſchwarz geworden waren, 
ſo machte man ſich die beſten Hoffnungen auf eine 
glückliche Erndte. Als ich den Erndtegottesdienſt hielt, 
bemerkte man in Vieler Augen Thränen des Dankes 
und der Rührung. Allein mit der Erndtezeit kam 
eine lange Regenzeit; man wußte den Segen des 
Feldes nicht einzubringen; Vieles verdarb, und 
als ich deswegen wieder eine Betſtunde hielt, gab 
es Thränen des Schmerzens genug, die Freude 
ward in Traurigkeit verwandelt. So ging es font, 
und als der Herbſt kam, zeigte ſich die Weinerndte _ 
nicht nur ſehr gering, ſondern es fehlte auch gänz— 
lich an Käufern. Da war des Jammerns und Kla- 
gens kein Ende. | 

| Im Schulhauſe lag den ganzen Sommer über 
Vater und Sohn, der ſchon Proviſor war, bei bitterer 
Armuth, an der Schwindſucht danieder, bis Schul— 
meiſter Hohl am 14. September endlich ſtarb. Ich 
ſelber litt beinahe das ganze Jahr hindurch an einem 
. Katarrh, der auch auf den Gebrauch eines Bades 
nicht weichen wollte. Meine liebe Frau und Kinder 
jedoch waren größtentheils wohl. Die ſchwere Zeit 
drückte uns aber auch nicht wenig, und wir waren öfters 
in großem Geldmangel. 

AAls ich am 1. November 1852 Abends ſpät 
von. einem Diöceſanverein in Steinheim zurückkam, 
hörte ich beim Eintritt ins Haus ein ſolches heftiges 
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Jammern und Klagen, daß ich ſehr erſchrak, und 
nicht anders dachte, als daß im eigenen Hauſe das 
größte Unglück geſchehen ſei. Bald jedoch erfuhr ich, 
daß der arme Bergmann, der am Wunnenftein®) in 
einer Tiefe von vierunddreißig Fuß Gyps grub, in 
dem Stollen, der aus dem ſenkrechten Schacht in den 
Berg ging, verſchüttet worden ſei, aber noch lebe. 
Als ich auf den Berg kam, fand ich bei Fackelſchein 
eine große Menge Menſchen, während eine Anzahl 
heaeſchäftigt war, Schutt, Steine und Erde aus der 
Tiefe heraufzuwinden. Ich ermahnte alle zum Gebet 
für den Unglücklichen, ſtieg hinunter, ſah die Leute, 
worunter auch zwei Brüder des Verſchütteten Vogt, 
auf dem Bauch liegend, unter den ſtehenden ſchwachen 
Stützen arbeiten, während von oben immer neues 
Erdreich herankam, überzeugte mich aber ſo ſehr von 
der Gefahr dieſer Arbeit, als ich auf der andern 
Seite einſah, daß dieß wirklich der kürzeſte und 
ſchnellſte Rettungsweg ſei, und munterte die Leute 
auf, in Gottes Namen fortzufahren. In dieſer Tiefe 
gab der Verſchüttete noch Lebenszeichen von ſich, man 
hörte ihn ſeufzen, beten und zur Arbeit ermuntern. 
Herabrollender Schutt und Kies erſchwerten das Wei- 
terkommen ſehr, und machten die Gefahr immer grö— 


*) Auf dieſem wonnigen Bergkegel lag einſt die Burg 
Wunnenſteiners, von dem Uhland in feinem Graf 
Eberhard, der Rauſchebart, ſingt. 
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ber Dennoch drang man weiter vor, und von 

Abends fünf bis Morgens zwei Uhr war wm ſo 
nahe, daß man den Unglücklichen in ein bis zwei 
Stunden gerettet herauszubringen hoffte. Alles war 
voll freudiger Erwartung. In fortwährender Lebens- 
gefahr wurde fortgearbeitet. Endlich hatte man den 
Unglücklichen entdeckt. Als er Licht gewahrte, erwi— 
derte er den Bergmannsruf „Glück auf.“ Es fand 
ſich aber, daß er ſehr verſchüttet und in gebückter 
Stellung ſo eingeklemmt war, daß ſich der auf dem 
Bauch liegende Bruder mit dem Vorderleib hinab— 
neigen mußte, um den Unglücklichen zu befreien, der 
1 Alles ſelber angab. „Nimm den Stein von meinem 
1 Kopf unter meinem Kinn zuerſt weg;“ dann: „jetzt 
nimm mir den Stein unter meinem Arm.“ Dieſer 
war ſchwer und ſobald er etwas weggeſchafft war, 
gab es wieder eine donnerähnliche Bewegung im 
Schacht: „O weh! jetzt kommt die zarte Erde, jetzt 
muß ich ſterben!“ rief der arme Mann, der jetzt eben- 
falls verſchüttete Bruder ſchrie auch, ließ den Ver— 
grabenen fahren und wurde noch mit Mühe an den 
Füßen herausgezogen. Etwa nach einer Stunde ver— 
nahm man Lebenszeichen, von da an war es ſtill. 
Die Arbeit aber wurde, nachdem auch ein Sachver— 
ſtändiger von Marbach gekommen, noch am Dienſtag 
fortgeſetzt, wo man Abends dem Verſchütteten wieder 
ganz nahe war. Da plötzlich erfolgte wieder ein 
Einſturz, man arbeitete wieder und entdeckte den Helm 
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ſeiner Haue; abermal kam ein Einſturz und ſo noch 
zweimal, und zuletzt war die Gefahr vorhanden, ei 
breche Alles zuſammen und würden alle begraben 
Daher ſtellte man am 3. November die lebensgefähr. 
liche Arbeit ein. Am 4. November hielt ich ein, 
Leichenfeier oben auf dem Wunnenſtein, mit zahlreiche 
Theilnahme aus den benachbarten Orten. 6 

Der Winter 1852/53 war wieder ziemlich for: 
genvoll in Haus und Amt. In den Chriſtfeiertagen 
erkrankte mein lieber Schwiegervater in Weilhein 
und ſtarb im Januar. Kaum konnte meine Frau, 
das einzige noch übrige Glied des Hauſes, zur Leiche 
kommen, da fie einer Entbindung nahe war. Wit 
mußten die ganze Haushaltung fremden Leuten über: 
laſſen, bis eine Verſteigerung der Hinterlaſſenſchaff 
gehalten ward. Am 26. Februar 1833 wurde une 
ein Töchterlein, Manette Mathilde geboren, welches 
ein Vierteljahr nachher an der Brechruhr mehrere 
Tage am Sterben war, und nachdem auch keine Me— 
dicin mehr bei ihr blieb, zuletzt durch eine gute Doſie 
Aber Wein gerettet wurde. 

Wir wurden im Frühjahr wieder durch die Ar⸗ 
muth ſehr in Anſpruch genommen, und es ſtellte ſich 
immer deutlicher heraus, daß wir, um nicht all das 
Unfrige aufzuzehren, an eine Verbeſſerung des Ein- 
kommens denken mußten. Ich mußte jährlich einige 
hundert Gulden von dem geringen Vermögen zuſetzen, 
da nicht nur der eigene Haushalt viel koſtete, ſondern 
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ü auch viele Anſprüche freilich meiſt von ſchlechten Ar⸗ 

£ men an mich gemacht wurden. Von einigen höchſt 

f verdorbenen Menſchen wurde ich wahrhaft gequält. 

Eine wie von einem böſen Dämon beſeſſene Perſon, 

4 welcher früher auch meine Frau viel Gehör geſchenkt 
hatte, ſchien es darauf anzulegen, uns aufs Höchſte 

| zu martern. Voll Verſtellung legte ſie ſich der Länge 
nach auf die Treppe, heulte, schrie, ſtöhnte, daß meine 
Frau im Bett liegen und ich ihr für die Zukunft 
bas Haus verſchließen mußte, da auch meine Magd 
bei ihrem Anblick zuletzt zitterte. Da ich aber den— 
i noch gern in Winzerhauſen war, ſo war ich feſt ent— 
ſchloſſen, mich um keine Stelle unter tauſend Gulden 
zu melden, um nicht die große Beſchwerde eines Um- 
zuge umſonſt haben zu müſſen, ich wollte in Geduld 
warten, und da meine Frau nur wenige, ich aber keine 
Verwandte im Lande habe, ſo wäre es uns einerlei 
geweſen, wohin es auch gegangen wäre. Doch wollte 
meine Frau aus Geſundheitsrückſichten in keine ganz 
4 rauhe Gegend. Da wurde Malmsheim zu neunhun— 
f dert Gulden ausgeſchrieben, in einer mittleren Gegend, 
4 bei Leonberg, hinter der durch Schiller und feinem 
N Vater bekannten Solitüde gelegen. Ich achtete nicht 
4 darauf, vergaß es auch wieder. Als nun aber der 
5 eines Morgens in Strömen herabfiel, wurde 
1 ich ganz traurig geſtimmt; eine düſtere Vorahnung 
6 von dem kommenden noch größeren Armuthselend in 
| W der Gemeinde als das war, unter dem wir bereits 
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ſeufzten, bemächtigte ſich meiner und Malmsheim*) 
fiel mir wieder ein. Ich fragte meine Frau und — 
meldete mich.“) Ich meldete mich nur mit zwei 
Zeilen und dachte, das Conſiſtorium werde dieſe nicht 
beachten, denn es werde gewiß noch ältere und drin⸗ 
gendere Bewerber geben. So vergaß ich auch meine 
Meldung wieder, bis ich zu einem Miſſionsfeſt nach 
Marbach kam, wo ich zu meinem nicht geringen Schrek— 
ken erfuhr, die Gemeinde Malmsheim habe um mich 
angehalten und ich werde wahrſcheinlich Pfarrer dort 
werden. Anfangs wollte ich es nicht glauben, da ich 
keine Silbe noch gehört hatte; aber bald kam ſchon 
eine Ernennung im Staatsanzeiger. Obgleich ich alle 
meine Schritte und Tritte in die Hand des Herrn 
befohlen hatte, ſo kamen mir doch die Zweifel, ob ich 
nicht an jenem düſtern Morgen zu kleingläubig gewe⸗ 
ſen ſei und ob ich mich nicht unbeſonnen um eine 
Gemeinde gemeldet habe, von der ich auch ſchlechter— 
dings nicht das Geringſte wußte, weder von dieſem 
noch von jenem. Ich machte mich auf den Weg, 


*) Malmsheim, von dem der Selige in der letzten Zeit 
öfter ſinnbildlich ſagte: „In Malmsheim muß ich noch 
zermalmt werden.“ 

*) Es machte ihm nachher noch manchmal Gewiſſensſkrupel, daß 
er in einer kleingläubigen, verdrießlichen Stimmung ſeiner 
Laſt entlaufen wollte, und ſogleich, als der Bote fort war, 
hätte er es gern wieder zurückgenommen, aber es ſollte 
eben doch ſein. Oefters nachher ſagte er, es ſei ihm 
gegangen, wie dem Habakuk, den der Engel am Schopf 


nahm und unverſehens in eine andere Gegend verſetzte. 
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machte die zwei Stunden von Leonberg aus vollends 
zu Fuß in großer Hitze, und wurde dadurch noch 


N mehr niedergeſchlagen. Zudem erſchien mir alles in 


einem andern Lichte. Das Pfarrhaus war klein?), 
der Keller ein tiefer See, die Gegend öde und trau— 


rig, und — ich war im Begriff, wieder um Ent— 
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hebung zu bitten. Mein lieber Amtsvorgänger Kretſch— 
mer, der anfangs über meine Ernennung eine große 


Freude hatte, war darüber ganz außer ſich, machte 


mir dringende Vorſtellungen und mahnte mich ab von 
einem ſo unbeſonnenen und widergöttlichen Schritte. 


So bald ich aber etwas gegeſſen und getrunken und 


ausgeruht hatte, auch erfuhr, daß man in dieſer 
Sache gebetet hatte und gewiß der Wille Gottes 
geſchehen ſei, wurde ich ruhig und kehrte getroſt zurück, 
obgleich ich in meiner Beſchreibung Alles ſchlechter 
machte, als es war. Wir ruhten nun aber ganz in 
dem Willen des Herrn, und zweifelten nicht mehr, 
daß er geſchehen ſei an uns. Meine lieben Winzer- 
häuſer aber waren ganz betroffen, und die Vorberei- 
tungen zum Abzug wurden uns ſehr ſchwer. Die 
Lehrer, deren Conferenzdirektor ich ſeit Februar 1850 
geweſen war, erzeigten mir noch viele Liebe, und von 
Malmsheim hörten wir viel Gutes. 


*) Er ſagte öfters nachher, der Eintritt nach Malmshe im 
und ins Pfarrhaus ſei ihm wie ein Sterben geweſen, 
er habe nur Mühe gehabt, den Tag über die Thränen 
zurückzuhalten. 
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XI. 


Leben und Sterben in Malmsheim. 


— — 


Mater häufigem Klagen und Weinen Vieler war 
der Tag des Ab- und Aufzugs gekommen, der 2. Au⸗ 
guſt 1853. Meines Bruders Sohn, der nun in 
Amerika iſt, half uns treulich und zog mit auf. Als 
das Abſchiednehmen endlich vorüber war, wurde es 
uns viel leichter, und wir eilten dem neuen Beſtim⸗ 
mungsort entgegen. In Leonberg holten wir unſere 
Wägen ein, und wurden abgeholt vom Gemeinderath, 
Kirchenälteſten, Lehrern und Anderen von Malmsheim. 
Die Wägen gingen voraus und von Remmingen an 
wurde es ein langer Zug. Nahe am Ort kam uns 
die Schuljugend mit einem bekränzten Lamm entgegen 
und Alles ſtrömte aus den Feldern herbei. Ich ſtieg 
aus, begrüßte alle mit wenigen Worten, und ſo ge⸗ 
langten wir endlich zur neuen Behauſung. f Durch die 
freundliche Fürſorge des Ortsvorſtehers Heldmajer 
wurde Alles in größter Ordnung eingeräumt und in 
wenigen Stunden war es wohnlich. Da ich eine ſo 
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4 geringe Schilderung gemacht hatte, ſo wurde ſie von 
der Wirklichkeit übertroffen, und ich konnte am näch⸗ 
ſten Sonntage bei meiner Invaſtitur durch Herrn 
Decan Haup freudig zu der Gemeinde reden, in wel— 
cher ich mich auch bald mehr und mehr zu Hauſe 
fühlte. Die empfänglichen und gläubigen Gemüther, 
denen das Wort von Jeſu Chriſto dem Gekreuzigten 
keine Thorheit und kein Aergerniß war, wurden mir 
5 bald zugethan, und als im Winter und Frühjahr 1854 
die Noth noch größer wurde, mußte ich oft die Güte 
Gottes preiſen, die mich von einer Laſt, die mein Ge- 
müth oft drückte, ſo unverhofft und wider meinen 
5 Willen befreit hatte. Malmsheim war nämlich ein 
5 verhältnißmäßig ziemlich gut geſtellter Bauernort, we 
5 nigſtens waren Mittel vorhanden, um die Armen mit 
5 Arbeit zu unterſtützen, und der Ortsvorſtand benahm 
ſich aufs freundlichſte bei jeder Gelegenheit, was ja 
5 einem Pfarrer ſeine Wirkſamkeit ſehr erleichtert. 
Bald erhielt ich auch wieder einen Beſuch von 
Herrn Le Grand aus dem Steinthal. Im Winter 
hielt ich wieder ſehr zahlreich beſuchte Verſammlungen 
in der Schule, wo ich die ſieben Sendſchreiben der 
4 Offenbarung Johannis erklärte. Da es bei meiner 
3 zahlreichen Familie mit ſieben Kindern und Magd und 
Kindsmagd an einem Zimmer fehlte, ſo wurde mir 
bald ein neues eingerichtet, und wegen des Waſſers 
. im Keller eine Dohle gebaut, ſo daß auch dieſem 
ban abgeholfen ward. Durch all' das wurde 
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die Grundſtimmung meiner Seele, nämlich demüthiges 
Dankgefühl gegen die unverdiente Gnade Gottes 
gegen mich, nur noch erhöht und die Unzufriedenheit 
mit meinem Wirken vermehrt, fo daß das tiefe Ge- 
fühl: ich bin nicht werth aller Barmherzigkeit und 
Treue, die der Herr an mir gethan hat, mir die 
ganze Seele durchdrang. 0 ae 

Doch erfuhren wir auch bald, daß wir immerhin 
noch auf der Erde unter gebrechlichen Menſchen ſeien, 
und waren weniger idealiſtiſch als in Lauterburg und 
noch in Winzerhauſen. Wir kannten ſchon zu gut 
die nackte Wirklichkeit, die grobmaſſige Realität dieſer 
armen Welt, und ich mußte einmal im Stillen lächeln, 
als ein wohlgenährter junger Herr ſich in meiner 
Gegenwart äußerte, es gefalle ihm alle Tage beſſer 
in dieſer Welt. Da zu gleicher Zeit auch ein neuer 
Schulmeiſter kam, und der frühere ſonſt wackere Mann 
eine allzu ſchlaffe Schuldiſeiplin geführt hatte, ſo war 
die ältere Schulklaſſe, trotz der beiden guten jüngern 
Lehrer in den untern Klaſſen, ſehr ausgelaſſen und 
zerſtreut, und es ſetzte einen längern Kampf ab, bis 
ich im Religions- und Confirmandenunterricht eigent⸗ 
lich gemüthlich ſein konnte, wie ich es bisher immer 
gewohnt geweſen war, denn nicht durch Strenge, fon- 
dern nur durch die Liebe hatte ich bisher geherrſcht, 
und die Jugend an mich gezogen, indem ich mich 
freundlich in ihre Mitte ſetzte. Nach und nach aber 
gelang es mit Hülfe des neuen Schulmeiſters. 
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j Zum Schulconferenzdirektor war ich ſchon ernannt, 
che ich aufgezogen war. Ich fing es ſo an, wie ich 
es in der Marbacher Diöceſe gewohnt geweſen war: 
ich begann mit Gebet und legte einen bibliſchen Ab- 
ſchnitt zu Grunde. Es gehörten ſiebenundzwanzig 
Reber zu meinem Sprengel, die mir mit Zutrauen 
£ entgegen kamen. Ich ſprach es gleich entſchieden aus, 
b daß es mir weniger um allerlei Wiſſen und Können, 
als ums Weſen zu thun ſei, nämlich Menſchen Got— 
tes zu bilden, tüchtig und zu allem guten Werk ge— 
bh Da ich in meiner Jugend viel Eifer, Zeit 
und Fleiß auf die Muſik verwendet hatte, was ich 
manchmal für verlorene Mühe achtete, ſo hatte ich 
einen ziemlichen Vorſprung in dieſem Fache, und konnte 
es im Orgelſpiel, meinem Lieblingsfache, wie auch in 
meinem früheren Conferenzſprengel ſo ziemlich mit den 
beſſeren Lehrern aufnehmen, was mir um ſo eher ihr 
Zutrauen erwarb, auch geſtattete, in Beziehung auf 
Verbeſſerung des Kirchengeſanges hinzuwirken, um dem 
trägen Schleppgang ein Ende zu machen. 
3 Am 8. April 1854 wurde mir zu unferer aller 
Freude ein Söhnlein glücklich geboren, das die Kinder 
Theodor nannten. Es gedieh bis auf ein Vierteljahr, 
wo es an Magenerweichung und hinzugetretenen Gich— 
tern ſtarb. Meine liebe Frau wurde durch den Anblick 
des Leidens wieder ſehr angegriffen, und bekam ſogar 
den Herzkrampf, was ſeit Lauterburg nicht mehr 
geſchehen war. Unterdeſſen war auch immer leidend 


anne 
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unſer liebes „Sophile.“ Alle angewandten Mittel 
hatten keinen bleibenden Erfolg, ſo oft wir uns auch 
gute Hoffnung machten. Im Winter noch bekam das 
Kind offene Wunden, daß man zuletzt die Knochen 
ſehen konnte und am 17. September 1855 ſtarb es, 
noch nicht ganz ſechs Jahr alt. Dafür wurden uns 
aber den 21. Januar 1856 Zwillingsſöhne geboren, 
welche geſund und kräftig ſchienen und einander 
ſprechend ähnlich waren. Wir nannten ſie Joſeph 
und Benjamin, doch Benjamin ſtarb ſchon am dritten 
Tage. Die Mutter aber blieb durch Gottes Hülfe 
wohl. Wer hätte ihr, der kleinen, ſchwächlichen Frau, 
das jemals zugetraut, daß ſie neun Söhne und ſechs 
Töchter glücklich zur Welt bringen würde! Freilich 
ging es durch mancherlei Proben und Uebungen und 
nur die Hand des Herrn half überall hindurch. 

In meiner Gemeinde hatte ich keinen beſondern 
Kampf. Gottes Wort wurde gern und fleißig gehört 
und äußerlich herrſchte gute Ordnung, auch mit der 
Armuth hatte ich wenig zu ſchaffen, da es immer Arbeit 
und Verdienſt gab. So mußte denn Alles immer 
wieder zum Dank gegen den Herrn ſtimmen, der durch 
Alles zum rechten Ziele hindurch hilft. 

Im Auguſt des Jahres 1856 machte mein 
Wilhelm das Landeramen in Stuttgart mit, ohne 
jedoch, wie es ſich voraus ſehen ließ, in das niedere 
evangeliſch-theologiſche Seminar nach Schönthal aufge- 
nommen zu werden. Nun wollte ihn fein Pathe, Herr 
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Baden und Straßburg ins Steinthal. Wir trafen 
den theuren väterlichen Freund, Herrn Le Grand, lei— 
der ſehr leidend an, ſo daß er manchmal kaum reden 
konnte. Er hatte aber eine große Freude und dankte 
für unſern ganz unerwarteten Beſuch mit Thränen, 
dem lieben Wilhelm aber that dieſe weitere erſte Reiſe 
ch Körper, Geiſt und Gemüth ſehr wohl und er 
g dann getroſt wieder an ſeine Schülerarbeit in 
d r Hoffnung, die Reiſe ins Steinthal noch manchmal 
machen zu dürfen, wozu er auch herzlich eingeladen 
Am 23. November ſtarb auch unſer lieber Joſeph, 
n ſchwaches Kind, dem auch die zärtliche Sorgfalt 


gen, Dank und Lob des Herrn zurücklegen. Leider 
ar der liebe Onkel Handel in Nauheim, der ehrwür— 6 
dige Greis, nicht mehr hienieden. Er war bereits zur 
Ruhe der Kinder Gottes eingegangen, und am 16. 
pril 1857 folgte auch nach einem heißen Läuterungs⸗ 
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feuer mein alter väterlicher Freund Le Grand. Ich 
hatte ihn alſo im Oktober 1856 zum letztenmal 
geſehen. Wie freudig werden ſich die Seligen, von 
ſo vielen Banden befreiten Geiſter in der Ewigkeit 
begrüßen! Ja, ja, die Kinder Gottes dürfen ſich in 
Wahrheit des Wiederſehens freuen, denn ſie haben 
ihre Kleider helle gemacht im Blute des Lammes und 
alle Schwachheit um und an, iſt von ihnen abgethan. 
Es wird eine unausſprechliche Freude ſein, ſo vielen 
Geliebten einmal wieder zu begegnen. Wie werde 
ich mich freuen, einmal einen Falk, Bahnmaier, Le 
Grand, meinen ſeligen Schwiegervater u. ſ. w. auf 
einmal wieder zu treffen! 

Aber freilich, „es geht durchs Sterben!“ Das 
mußte ich in den Jahren 1857 und 1858 ganz 
beſonders erfahren. Mein altes Magen- und Unter⸗ 
leibsleiden verſchlimmerte ſich immer mehr, und ich 
beſuchte zweimal das Bad Dizenbach, weil die Quelle 
durch einen Wolkenbruch augenblicklich Noth gelitten 
hatte. Es war ziemlich beſſer geworden. Als wir 
nach Stuttgart kamen, war unſer lieber Wilhelm zum 
zweiten Mal im Landexamen. Zu unſerem Schrecken 
trafen wir ihn ſehr elend an, denn er hatte die ent- 
zündliche Ruhr ſchon mitgebracht. Mühſelig ſchleppte 
er ſich zwei Tage lang fort, machte dabei noch zur 
Verwunderung ſein Griechiſch und Lateiniſch gut. Doch 
endlich war nichts mehr möglich. Er ſchrieb mit zit⸗ 
ternder Hand: „Weiter kann ich nicht mehr, Gott 
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be Ife mir! Amen.“ Ich holte eine Kutſche, man mußte 
ihn hineintragen, ich brachte ihn ins Elternhaus, wo 
N r mehrere Wochen ſchwer darniederlag und ſich nur 
nach und nach erholte. Da er das Examen am drit— 
ten Tage nicht mehr mitmachen konnte, ſo wurde er 
icht als Seminariſt, ſondern durch die Gnade des 
königs nur als Staatshoſpes aufgenommen; als Se— 
minariſt hätte er mich faſt nichts gekoſtet, als Hoſpes 
(Gaſt) iſt er mir immerhin noch koſtſpielig. Es war 
aber eben nun einmal fein höchſter Wunſch, Theologie 
iu ſtudieren und es ging ihm im Seminar zu Blau- 
beuern, Gott ſei Dank, recht gut. 

An mich ſelber aber kam das Leiden immer hef— 
iger. Zwar verſah ich mein Amt immer noch und 
h achte fo Advent und die übrige Feſtzeit, wo ich noch 
mehrmals an einem Tage zweimal predigte, ohne alle 
Aushilfe durch. Aber es war zuviel für meine Kräfte, 
s war erzwungen und ich mußte es ſchwer büßen. 
Ach, die liebe Hausfrau hatte Recht, wenn ſie mich 
ft dringend zur Schonung ermahnte. Ich wollte es 
lange nicht glauben. Aber es waren doch ſchon 
bedenkliche Umſtände, wenn ich zuletzt regelmäßig ſchon 
in der Feſtzeit an einem fürchterlichen leeren Würgen 
im Magen, Morgens früh nach zwei Uhr aus dem 
hlaf erwachte. Dennoch machte ich fort, bis ein 
ürchterlicher Ausbruch von Magenkrampf kam, der mir 
lle Kraft und Beſinnung nahm, und keinen ärztlichen 
Nitteln weichen wollte. Ich betete zuletzt in freien 
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Augenblicken, in denen ich die lieben Meinigen bei 
Treue und Barmherzigkeit meines Gottes und Hei 
landes befahl: . 3 
„Meine Wallfahrt geht zu Ende, 2 

Und der Sabbath bricht heran, 3 

Die durchgrab'nen Füß' und Hände R 

Haben All's für mich gethan!“ N 

Unter ſolchen Umſtänden iſt's aus mit einer lan 

gen Vorbereitung, man muß ſich kurz reſolviren, um 
einen herzhaften Sprung in die überſchwängliche Gnad 
Gottes in Chriſto machen. Nach acht Tagen ſandt 
der Herr ein Mittel, das wenigſtens den ärgſte⸗ 
Krampf ſtillete. Es wurde allmählig bis auf eine 
gewiſſen Grad beſſer; allein ich mußte doch um eine 
Vikar bitten. Wie ein Sterben war es mir nun 
als man mein Studierzimmer räumen mußte, un 
ich konnte es ohne Thränen kaum mit anſehen. Mein 
liebe Frau tröſtete mich, und ſagte, daß ein andere 
Auszug für ſie viel ſchwerer und ſchmerzlicher geweſe 
fein würde. Unterdeſſen wurde es im April 485. 
wieder ſo ordentlich, daß ich nicht umhin konnte, mein 
lieben Confirmanden um mich zu verſammeln. St 
wagte hie und da eine Kinderlehre am Sonntag 
unternahm die Confirmation, hielt das heilige Abend 
mahl, dann ſank ich wieder zurück, der Krampf in 
Magen zeigte ſich wieder, kaum konnte ich allein nan 
Bad Dizenbach, wo ich noch ganz allein war, im Me 


ſehr ſchlechte Witterung und anfangs ſchwere Nächt 
0 1 
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> Tage hatte. Es war ein wahres Gefängniß, 
Pönitentiarhaus für mich, fo viel Liebe man mir 
) erzeigte. Aber es wurde beſſer, und da mein 

maliger Zögling Le Grand aus dem Steinthal 
uch kam, blieb ich ſieben Wochen dort. Allein erſt 
u Bad Teinach, wohin wir noch kurze Zeit gingen, 
zurde es noch beſſer. Ich verabſchiedete meinen lieben 
Bi ar Grözinger, der auch ſchon eingepackt hatte, gab 
nit Freuden Religionsunterricht in der Schule, konnte 
3 zu Mittag eſſen, war vergnügt mit meinem 
eben Albert Le Grand, ſchrieb einen Brief, u. ſ. w., 
kam auf einmal, wie aus heitrem Himmel, ein 
ungewitter, ich wurde ohnmächtig und ſank zurück. 
Bon da an war ich ſehr matt. Zwar unternahm ich 
8, meinen Freund ins Steinthal zu begleiten, glaubte 
aber in Straßburg liegen bleiben zu müſſen. Doch 
F Gottes Hülfe, langte es bis ins Steinthal, wo 
ch ) mit der größten Liebe aufgenommen und verpflegt 
hi. Nur erft nach mehreren Tagen wagte ich es, 
au das Grab meines lieben väterlichen Freundes Le 

Grand zu gehen. Es war mir ſchwer, doch auch 
wieder wohl zu Muthe, da, neben dem Staube von 
Oberlin und ſeiner treuen Dienerin Luiſe Schöppler. 
Nach zehn Tagen fühlte ich mich ziemlich geſtärkt und 
kehrte glücklich zu den Meinigen zurück. Dennoch war 
äußerſt angegriffen; das Eiſenbahnfahren hatte 
N meinem ſchwachen Magen ſehr zugeſetzt. Bald kamen 
wüde heftige Schmerzen, halbe Ohnmachten und meine 
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liebe Frau begleitete mich abermals in großer Noth 
ins Bad Teinach. Die erſten Tage und Nächte waren 
ſchrecklich. Ich fürchtete keinerlei Schrecken und Schmer⸗ 
zen mehr. Erſchießen, Erſtechen, Todtſchlagen, Er⸗ 
würgen u. ſ. w. erſchien mir erträglicher. Doch der 
Herr half wieder aus dieſer tiefſten Tiefe. Ach, wie 
oft war ich wie zerſchmettert, o, mein Gott, vor Dei⸗ 
nem Dräuen und Zorn, der Du mich zu Boden 
geworfen hatteſt, daß all mein Gebein erzitterte. 

Ach wie oft habe ich in dieſen ſchweren Tagen, 
Wochen und Monaten des Jahres 1858 in meiner 
Einſamkeit bei Tage und Nacht geſeufzt, gerungen, 
gefleht: 

„Jeſu mein Jeſu, erbarme dich mein!“ 
Oder: „Jeſu, mein Heiland, ich bitte dich, 

Heile, heile, heile, hilf und errette mich. 

Hilf nach Leib, Seele und Geiſt! 

Allermeiſt, wo du weißt, daß es mich quält, 

Und daß es mir fehlt! 

O Jeſu, erbarme dich. 

Mein Gott, mein Vater, ich rufe zu dir: 

O erbarme dich und hilf doch mir! 

Erbarme dich über Weib und Kind, 

Die ja doch auch die Deinigen ſind.“ u. ſ. w. 


Nur kurze Seufzer vermochte ich, bald ſtill, bald 
laut auszuſtoßen. Lange Gebete vermochte ich nicht 
mehr. Meine Gebete waren kurze, abgebrochene Seuf— 
zer. Das nämliche wohl hundert, wenn nicht tauſend 
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a wiederholt, ein faſt ununterbrochenes ſtilles Flehen 
dem Herrn. Nun, der Herr hat fein Ohr nicht vor 
verſchloſſen, denn obgleich ich heute noch nicht im 
Stande bin, mein Amt allein zu verſehen, hat mich 
mein Gott doch von den ärgſten Qualen erlöſt und 
will ihm heute, (den 15. Oktober 1858) da ich 
ſo ganz einfam bin, und meine liebe Frau mit zwei 
Kir dern nach Winzerhauſen iſt, danken mit einem 
ii „Gelobt ſei mein Gott, der mein Gebet 
erhört und ſeine Güte nimmer von mir wendet!“ — 
— — Hier endet ſeine Selbſterzählung. In dem 
| etzten Briefe, den er an den Herausgeber dieſer Le- 
ensbeſchreibung am 20. November 1858 ſchrieb, und 
N vorin er beſonders feine ernſten ökonomiſchen Sorgen 
| dei ſechs Kindern und einem Vikar ausdrückte, faßte 
N r die Trübſal der letzten ſchweren Zeit in Folgendem 
zusammen: 


Herzlich geliebter Freund! 


Bald wird es ein Jahr, daß ich invalid gewor- 
d bin und einen Vikar halten muß. Es kommt mich 
hei fauer an, fo unthätig herumzuſitzen oder zu 
Ich probiere es immer wieder, predige, halte 
ie mache Krankenbeſuche, aber — es will 
t mehr gehen nachher, und das Magenleiden wird 
der ärger. Alle meine Bäder den Sommer über, 
n 1 Bierteljahr über, haben mich nicht viel weiter 
bracht. Vielleicht find Geſchwüre im Magen, wie 


= 


ein Arzt meint, vielleicht iſtis nur in den Nerven 4 
— man weiß es nicht. Unterdeſſen bin ich der : 
geplagte Theil, muß Blattern ziehen laſſen, Höllenſtein 
ſchlucken und ſollte faſt dem Quieotismus mich hin⸗ 
geben, weil jede Anſtrengung das Uebel ärger machte. 


In Gottes Namen! Einmal muß jeder Menſch 


* 


gekreuzigt werden. Wenn wir nur mit dem Gekreu⸗ 


zigten wieder zum neuen Leben auferſtehen.“ ... 


Wie nun der theure Dulder in feinen letzten 
Nöthen vollends dem Tode ſeines Heilandes ähnlich 


wurde, das erzählt ſeine — um ihrer Kinder willen 


nach Tübingen übergeſiedelte Wittwe — n Weiſe | 


in Folgendem. 
Der Winter war meinem geliebten Mann ein 


fortlaufender Seufzer, für ſich, für uns und für die 
Gemeinde, die er ſo treu auf ſeinem Herzen trug. 
War es Tag, fo ſehnte man ſich gegen Abend unbe⸗ 


ſchreiblich nach ein paar Stunden Ruhe. Doch nach 
Mitternacht kam ſchon wieder der Schmerz und wir 
ſehnten uns nach dem Tage. Jedoch war er bei allen 


dieſen Leiden immer noch heiter und glaubensfreudig 
und ſuchte uns auf alle Weiſe ſelbſt aufzuheitern. 
Kam ein Freund, fo vergaß er ein wenig feine Schmer- 
zen, oder ſpielte und ſang noch mit uns, und ſagte 
auch oft: „Singet und ſpielet mir nur, dann Wen 


ich meine Schmerzen.“ 


In der letzten Zeit vor Oſtern hatte er immer 
noch große Hoffnung, das Wildbad werde ihm wieder 
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| Geneſung bringen; oft fagte ich dann: „Aber, lieber 
Mann, wir werden eben nicht mehr hinkommen!“ 
„Ja,“ ſagte er jedesmal, „du wirft ſehen, wir kom- 
men noch hin.“ Einige Zeit vor unſerer Abreiſe kam 
die für uns ſehr erfreuliche Nachricht, daß unſer älte— 
ſter Sohn Wilhelm, durch die Gnade des Königs zum 
Seminariſten aufgenommen ſei, die Freude griff ihn 
jedoch ſo ſehr an, daß ich ihn am Abend dringend 
bat, einen kleinen Spaziergang mit mir zu machen, 
in der Hoffnung, es ſollte ihm im Freien beſſer wer— 
den. Wir gingen die Straße nach Merklingen. Ich 
8 trug ihm ſein Stühlchen nach, auf welches er nach 
zwanzig bis dreißig Schritt ſich wieder hinſetzen mußte. 
Als wir an einer Anhöhe ankamen, bat ich ihn, umzu— 
| kehren, doch er wollte durchaus auf die Höhe, um die 
Sonne untergehen zu ſehen. Gerade langten wir 
oben an, als die Sonne ganz ſchön und lieblich ſich 
allmählig hinter die Berge ſenkte. Bei dieſem Aublick 
breitete er ſeine beiden Arme aus und rief: „Gott 
4 ſegne Euch alle meine Lieben überall hin, er behüte 
Euch, und führe Euch glücklich und ſelig! Dank Allen, 
die mir Liebe erwieſen haben, ja großen Dank allen 
meinen Freunden und Wohlthätern, die mir der Herr 
geſchenkt hat!“ So ergreifend dieſe Scene war, eben 
ſo erſchütternd war der Heimgang. Er wurde gleich 
nachher ſo ſchwach, daß ich glaubte, er werde mir 
5 leblos auf der Straße niederſinken, immer rief er: 
„Halte mich, ich falle, es iſt ſo dunkel vor meinen 
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Augen.“ Ich ſah immer nach Hülfe, konnte aber kei⸗ 
nen Menſchen entdecken; nach unbeſchreiblicher Noth 
und Angſt brachte ich ihn doch noch die kurze Strecke 
vor Anbruch der Nacht nach Hauſe, und von da an 
machte er keinen Ausgang mehr, und war immer in 
einem höchſt aufgeregten Zuſtande. Doch ſprach er 
Alles im Zuſammenhang, und ſein Liebſtes war: Gott 
zu loben und zu danken. Ebenſo hörte er auch, wenn 
es die große Schwäche zuließ, am liebſten Lob⸗ und 
Dankpſalmen, oder Pſalmen von der Hülfe des Herrn, 
und fo lange ich fie ihm vorlag, hörte fein immer⸗ 
währendes Seufzen auf. Manchmal konnte er ſpaß⸗ 
haft ſagen: „Der liebe Gott hat mir ein ſonderbares 
Prämium gegeben, ein Seufzerprämium und auch 
einen beſondern Orden, den Kreuzesorden. Gegen 
das Frühjahr, als unſere Tochter Roſalie conſirmirt 
werden ſollte, war ihm dieß das Schwerfte, fie nicht 
mehr ſelbſt confirmiren zu dürfen, die Erinnerung daran 
machte ihn auf einmal todtkrank. Doch ging auch die⸗ 
ſer ſchwere Tag, da weder Vater noch Mutter der 
heiligen Handlung beiwohnen konnten, mit Gottes 
Hülfe und unter dem Beiſtand treuer Verwandte und 
Freunde vorüber. 

Unſere einzige äußerliche Senn war noch 
immer das ſchon ſo vielen Geneſung bringende Waſſer 
im Wildbad. Wir wollten gleich den Dienſtag nach 
Oſtern abreiſen, Doch, da unſer treuer Arzt und 
Hausfreund Dr. Lechler von Leonberg kam, und die 
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 äuferfe Gefahr ſah, trieb er zur Eile, und beftimmte 

urs, noch am Oſtermontag abzureifen, doch gab er 
| mir zu verſtehen, daß wir das Aeußerſte wagen und 
daß es wohl kommen könnte, daß ich meinen lieben 
Mann nicht mehr lebend nach Hauſe bringe. Doch 
a mein lieber Mann in aller Schwäche noch den 
eſten Willen hatte zu gehen, ſo wagte ich es mit 
Hülfe meines älteſten Sohnes. Morgens, als er 
erwachte, ſagte er noch: „Nun, liebe Frau, jetzt 
4 kommt der neue Morgen!“ Diefer neue Morgen 
bezog ſich auf ein Verschen, das er in letzter Zeit 
er Aufregung gemacht und worauf er auch eine 
paſſende Melodie componirt hatte. Dieſer Vers 


„Herz, mein Herz, was willſt du ſorgen? 
Warte bis zum andern Morgen, 
Wird ein neuer Morgen graun, 

N Wirſt du Gottes Hülfe ſchaun.“ 


Neben dieſem diktirte er uns noch öfter Verſe, 
von welchen hier einige mitfolgen. 

Wenn ich ſterb', fo iſbs kein Schade, 

Sondern vielmehr eine Gnade; 


. Denn meine lieben Kinderlein 
1 Werden alsdann um ſo frömmer ſein.“ 


„ „Geht's ſo fort, muß euer Vater ſterben, 
And wird das Himmelreich ererben, 
1 Und wenn ich werd' geſtorben ſein, 
3 So ſchicket euch im Glauben drein.“ 


15* 


— 340 — 


— „Seid zufrieden, 
Was Gott beſchieden, 
Das ſoll geſchehn, 
Zuletzt muß Alles herrlich gehn.“ 


„O, du lieber Vater, du 

Biſt nun in der ew'gen Ruh, 

Darfſt nicht mehr zagen und klagen, 
Wie in den Erdentagen; 

Schauſt nun das em'ge Licht, 

Und deinen Herrn von Fa ’ 


Das letzte Verschen diktirte er mir im Wildbad, 
als wir am 30. April den Geburtstag meines vor 
ſechs Jahren entſchlafenen Vaters feierten, welchen er 
immer ſo herzlich geliebt hatte. 

Als wir nun, um wieder zu unſerer Reise ins 
Wildbad zurückzukehren, einen ſo ſchönen Morgen nach 
manchen unfreundlichen Tagen und Wochen als freund- 
liches Reiſegeſchenk vom Herrn uns zueignen durften, 
traten wir die Reiſe mit friſchem Muth und frohen 
Lebenshoffnungen an. Es ging auch Alles über Er- 
warten gut, mein lieber Mann erholte ſich in der 
friſchen Luft, und die vielen blühenden Bäume mach⸗ 
ten ihm große Freude. Wir langten Nachmittags 
glücklich in Wildbad an und eilten gleich der heil— 
bringenden Quelle zu, auch fühlte der liebe Mann 
ſofort eine Beruhigung in ſeinem ganzen Weſen. 
Den andern und noch einige Tage mußten wir ihn 
zu beiden Seiten führen, jedoch bälder, als wir 
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erwartet, konnte er ſchon des Morgens allein, kräftig 
und rüſtig zur Quelle gehen, und erquickte ſich an 
dem ſchönen Choral und der guten Muſik daſelbſt. 
Sein Zuſtand ſchien ſo ſchnell geändert, daß ſich auch 
fremde Per ſonen, welche uns in den erſten Tagen 
geſehen hatten, ſehr darüber wundern mußten. Ein— 
. mal ſagte er auch: „Nun, liebe Frau, du haſt einen 
4 kranken Mann ins Wildbad gebracht, und ſo Gott 
5 will, kannſt du einen geſunden mit nach Hauſe bringen.“ 
R Doch dieß war im Rathſchluß Gottes anders 
E beſchloſſen; obwohl er täglich, beſonders auf die Bäder 
ſich kräftiger fühlte, ſagte er doch mehrmals: „Die 
Leute täuſchen ſich, ſie meinen, es fehle mir in den 
4 Gliedern, und mein Leiden iſt und bleibt eben im 
Magen, mit den Gliedern wollte ich bald über alle 
Berge. Auch ſtiegen wir öſters ziemlich hoch auf die 
nahen ſchönen Berge und genoſſen mit großer Be— 
gierde die belebende und erfriſchende Luft. Immer 
eben, wenn auch unter Leiden, hätte er doch noch 
gerne gelebt für das Wohl der Seinigen, wie er es 
auch öfters in der letzten Zeit ausſprach, da er ſah, 
wie ſchwer die Trennung für uns wurde. So ſehr 
wir aber, und mit uns viele Freunde auch darum 
baten und meinten, es ſei nicht möglich, ohne den 
geliebten Gatten und Vater zu leben, ſo war eben 
doch das Ziel ſeiner Leiden und der Eingang zu ſeli— 
gen Freuden näher, als wir ahnten. Nachdem wir 
fünf Wochen im Wildbad zugebracht hatten, und es 
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in der letzten Zeit ſchon wieder ſchlimmer geworden 
war, fing erſt das heftigſte Leiden gleich nach unſrer 
Ankunft hier an. Es blieben weder Speiſen noch 
Getränke mehr bei ihm, und nach einem kleinen Ge⸗ 
nuſſe hatte er unſägliche Schmerzen, bis der Magen 
auf eine erſchütternde Weiſe, wo wir oft glaubten, er 
werde darüber zuſammenbrechen, wieder Alles von ſich 
gab.“) Doch auch da noch wollte er einen letzten 
Verſuch wagen und beſtimmte uns fünf Tage vor fei- 
nem Heimgang, mit ihm nach Stuttgart zu fahren. 
Ich entſchloß mich dazu mit großer Angſt. Wir 
brachten ihn glücklich nach Stuttgart, erkundigten uns 
auch nach der uns ſo ſehr empfohlenen Kur. Was 
mir jedoch das Angelegentlichſte bei dieſer Reiſe war, 
konnte ich zu meiner großen Beruhigung noch aus⸗ 
führen, daß ich nämlich ſein Bildniß durch einen guten 
Photographen ſehr getreu, freilich ſchon als das Bild 
eines ſterbenden Mannes, fünf Tage vor ſeinem 
Heimgang bekommen konnte.“) Acht Tage darauf 
ruhte ſeine Hülle ſchon im Schooß der Erde. 


*») Die Section nach feinem Tode erwies fein Leiden als 
eine unheilbare Magenverhärtung, die ſich (vielleicht in 
Folge feiner früheren Entbehrungen und der Nichtberück— 
ſichtigung einer bei Geiſtesanſtrengung doppelt noth⸗ 
wendigen wichtigen Diät) ſeit Jahren gebildet hatte. 

BD. m 

**) Nach dem Lichtbilde wurde eine Lithographie gefertigt, 
welche zwar volle Aehnlichkeit zeigt, aber keine Spur 
von der Freundlichkeit und Heiterkeit des Antlitzes wie⸗ 
dergiebt. 
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Nach dieſer Reiſe war er ſehr ſchwach, doch da 

1 die Schmerzen ſpäter nachließen, ſchöpften wir ſchon 
wieder neue Lebenshoffnungen. Einmal ſagte er 
Nachts im Schlaf: „Die Wiederverſammlung und das 
Wiederſehen wird ſein auf dem Berge Zion.“ Und 
Sonntags, als der Nachbar, welcher uns nach Stutt- 
gart geführt hatte, uns beſuchte, ſagte er: „Dieß 
war meine letzte Reiſe, die nächſte geht in die Ewig⸗ 
keit, nehme Er ſich meiner Frau als Freund und 
5 Nachbar an, es wird Ihm in der Ewigkeit belohnt 
werden.“ Fragte ich ihn: „Haſt du einen Kampf?“ 
„Ach nein! Weißt ja wohl, mit meinem Magen habe 
ich immer einen.“ „Macht dir aber nichts ſchwer?“ 
„Ach nein! Glaubet mir, es geht beſſer, als ihr den⸗ 
ket.“ Ein paar Tage vor feinem Ende drückte ich 
ihm ſchon die Augen zu als einem Sterbenden, fein 
Leben war nur noch ein immerwährendes Sterben. 
8 Doch war er innerlich ſtets voll Ruhe. Nur die 
Seinigen waren noch feine einzige Sorge. Ueber 
A feinen Seelenzuſtand fagte er: „Gott kann mich ja 
f nicht in die Hölle thun, da würde ich gewiß nicht 
bintaugen, und wenn ich in den Himmel komme, ſo 
will ich ſagen: „Da kommt ein armer Sünder her, 
4 der gern durchs Lösgeld ſelig wär'.“ Einer Frau, 
welche ihn noch ſehen wollte, und die ihn damit tröſtete, 
man könne jetzt gern ſterben, da man einer fo böſen Zeit 
* entgegen ſehe; antwortete er: „Wohl, aber meine 
liebe Frau und meine Kinder!“ Einmal, als ich 
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ſagte: „Aber wo wird ſich mein niedergebeugter Geiſt 
noch aufrichten können, wenn ich dich nicht mehr habe?“ 
ſagte er: „Bete die Lieder: „Schwing dich auf zu 
deinem Gott“ c., und, „So lang ich hier noch walle, 
ſoll dieß“ ꝛc. Immer ſtiller wurde er in den letzten 
Tagen, wo er meiſt in halber Ohnmacht lag. Den 
vorletzten Morgen ſagte er: „Da vornen ſteckt mir 
noch etwas!“ Als ich ihn fragte, was denn? erwi⸗ 
derte er: „Das ſteckt mir noch: Schwing dich auf zu 
deinem Gott, wer hat mir denn ſo ein Päckchen da 
vornen hingelegt? ſchnüret es doch auf und macht mir 
leichter!“ Ich konnte mir leicht erklären, was ihm 
noch ſo ſchwer auf dem Herzen lag, es war die 
Sorge für feine ftets ſchwache und angegriffene Frau 
und ſeine ſechs meiſt unerzogenen Kinder, welche er 
immer ſo zärtlich geliebt hatte. Den letzten Tag 
fühlten wir wohl, daß eine Todesſchwäche eingetreten 
war, doch verlangte er noch aus dem Bette; nach 
einer längeren Ohnmacht während des Ankleidens 
machte er ſelbſt noch einen Schritt in den Lehnſeſſel, 
kam aber gleich in eine Todesſchwäche, wir dachten, 
ſeine theure Seele werde nicht wiederkehren, doch nach 
Kurzem ſah er uns wieder feſt an und ſo war ſein 
letzter Blick auf uns und den hellen heitern Himmel 
gerichtet. Sprechen konnte er nicht mehr, doch gab 
er auf einige Fragen zu verſtehen, daß er noch ein 
Bewußtſein habe. Nach einer Stunde Kampfes war 
die treue Seele Mittwoch Nachmittags nach zwei Uhr 
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den 22. Juni 1859 — ihres irdiſchen Daſeins ent⸗ 
bunden, und was er noch wenige Tage vor ſeinem 
Ende zuletzt geſpielt und geſungen hatte, war wahr 
geworden: „Es iſt noch eine Ruh vorhanden ꝛc.“ Die 
letzten Strophen: „Bald iſt der ſchwere Kampf geen— 
4 det, bald, bald der ſaure Lauf vollendet, dann gehſt 
du ein zu deiner Ruh,“ wiederholte er. Wir mußten 
5 Em feine Erlöſung von Herzen gönnen, und mit Lob 
und Dank ihm die Augen zudrücken, fo ſchmerzlich, 
ach! ſo unheilbar auch die Wunde iſt, die mir dadurch 
geſchlagen wurde. 
Der Tag feiner Beerdigung ſchien recht finſter 
und regneriſch werden zu wollen, doch immer ließ ich 
es mir nicht nehmen, daß feine Ueberreſte noch im 
hellen Sonnenſchein der Gnade Gottes zu ihrer Ruhe 
kommen werden, und fo finſter es den ganzen Mor- 
gen ausgeſehen hatte, ſo freundlich ſchien noch die 
4 Sonne in ſein Grab. Ein tiefer Friede hatte ſich in 
5 ſeinem Angeſichte ausgedrückt, und die Vielen, welche 
N ihn noch ſehen wollten, meinten, er dürfte nur wieder 
die Augen aufmachen, um wieder Kinderlehre halten 
zu können, was ihm zu feinem und der ganzen Ge— 
meinde großen Freude im letzten Winter noch öfter 
möglich geweſen war. Große Theilnahme und ein 
höherer Segen war an ſeinem Grabe fühlbar. 
Mit innerer Ruhe und Freudigkeit konnten wir, 
die wir ihm in ſeinem an Liebe ſo reichen Leben die 
Nächſten geweſen waren, dem Schooße der Erde über- 
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geben ſehen. Die tröſtliche Rede und das Gebet von 
unſerm verehrten lieben Freund, Pfarrer Pfleidern in | 
Warmbronn, ſowie auch das treu entworfene Bild, 
das der theure Freund, Stadtpfarrer Gros von Za- 
welſtein, noch ganz, wie es ihm aus dem Herzen floß, 
der trauernden Gemeinde gab, hatte die vollſte Zu⸗ 
ſtimmung aller Herzen. Auch unſer bisheriger Vikar 
Elſäßer, der ſich meiner immer in der ſo ſchweren 
Zeit als Freund und Chriſt angenommen hatte, 
erquickte unſere Herzen durch Gebet und durch den 
kräftigen Troſt des Wortes Gottes, gleich nach dem 
Hinſcheiden des Geliebten, fo wie auch durch die Pre- 
digt in der Kirche. Ein Leben voll Liebe, voll Treue 
und voll Hingabe an den Herrn und die Lieben, welche 
ihm nahe ſtanden, eine glückliche Ehe von beinahe 
einundzwanzig Jahren, in welcher er der Engel mei- 
nes Lebens war, hat nun für dieſe Zeit geendet, um 
ſich in der rechten Heimath erſt herrlicher zu entfalten. 
Wir blicken ihm voll Sehnſucht nach und ſprechen: 
„Der Herr hat's gegeben, der Herr hat's genommen, 
der Name des Herrn ſei gelobet!“ 


Zum Schluße ſtehe noch der Nachruf hier, wel- 
chen der eben genannte Freund, Stadtpfarrer Gros 
von Zawelſtein, einſt Pfarrer in der Nähe von Lau- 
terburg, am Grabe des Entſchlafenen geſprochen hat. 
„Geliebte Brüder in Chriſto! Nur in der Abſicht war 
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ich heute hieher gekommen, dieſem Leichenbegängniß 
ſtill anzuwohnen, und fo meinem lieben entſchlafenen 
Freund durch Begleitung an ſeine Ruheſtätte den letz— 
ten Liebesdienſt zu erweiſen. Nun wurde ich aber 
aufgefordert, einige Worte an ſeinem Grabe zu reden 
und gerne entſpreche ich dieſer Aufforderung, indem 
mein eigenes Herz das Bedürfniß fühlt, ein Zeugniß 
davon abzulegen, was der nun vollendete Seelſorger 
dieſer Gemeinde auch mir und wohl Vielen geweſen 
iſt. Es ſei mir daher erlaubt, nur in wenigen kurzen 
Zügen eine Schilderung ſeines Lebens und Weſens zu 
geben, wie es ſich mir während unferes früheren mehr- 
jährigen freundſchaftlichen Zuſammenſeins unmittelbar 
dargeſtellt hat. Eine Reihe von Jahren iſt freilich feit- 
her verfloſſen, in welchen uns nur je und je wieder 
zuſammen zu kommen vergönnt worden, und deren 
letzte Hälfte ſchwere Leiden ihm gebracht hat, während 
er zur Zeit unſeres Zuſammenſeins noch in der beſten 
ungebrochenen Kraft des Mannesalters ſtand. Aber 
nur deſto mehr Intereſſe dürfte es darbieten, eine 
Schilderung aus dieſer Zeit feines fröhlichſten Wir- 
kens zu vernehmen, in welcher übrigens auch dieje⸗ 
nigen, die ihn ſpäter kennen gelernt haben, ihn ebenſo 
erkennen werden, wie ich ihn auch in den letzten Jah- 
ren und auch bei gebrochener Kraft als den alten 
Freund wieder gefunden habe. 

Der Grundzug ſeines Weſens war im vollſten 
und beſten Sinne kindlicher Glaube, der ihn 
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unbedingtes Vertrauen auf die Führungen ſeines 
himmliſchen Vaters ſetzen lehrte, und der um ſo leben⸗ 
diger und ſtärker wurde, je häufiger er auf ſeinem 
wechſelvollen Lebensgang im Großen wie im Kleinſten 
die handgreiflichſten, oft wunderbaren Proben der gött⸗ 
lichen Vatertreue mit den Seinigen machen durfte. 
Das eigentliche Lebenselement dieſes ſeines Glaubens 
und Gottvertrauens war die fröhliche Gewißheit ſei⸗ 
ner Rechtfertigung und Erlöſung durch Jeſum Chri- 
ſtum unſern Heiland. Mit herzlicher Demuth bekannte 
er ſich vor ihm als einen armen, erlöſungsbedürftigen 
Sünder, der nur durch ſeine überſchwengliche Gnade 
gerecht und ſelig werden wollte, und daher dieſe 
Gnade auch zum Grundthema ſeiner Predigten machte, 
der aber ebenſo auch befliſſen war, von ihr ſich züch⸗ 
tigen zu laſſen, und aus ihr Kraft zur Erfüllung 
ſeiner Lebensaufgabe und ſeines beſondern amtlichen 
Berufs zu ſchöpfen. Eine beſonders liebliche Frucht 
dieſes gläubigen Heiligungstriebes war ein lauterer, 
redlicher Wahrheitsſinn, der von Grund des 
Herzens alles Unwahre, alles Gemachte und Erfün> 
ſtelte haßte, allenthalben ſo, wie er's im Innerſten 
meinte, ſich äußerte und darſtellte, und beſonders auch 
ſeinen Freunden rückhaltslos ſich hingab. Wie er 
ſelber arglos war und ohne Falſch, eine eigentliche 
Nathangelsſeele, fo war er auch geneigt, von feinen 
Mitmenſchen das Beſte zu denken und Alles zum 
Beſten zu kehren, und dieſe Liebe, die Alles hofft und 
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Alles glaubt, gab ihm die Kraft, ſelbſt bei bittern 
Erfahrungen die Pflichten und Obliegenheiten ſeines 
Berufes immer wieder mit neuem, friſchem Muth in 
Angriff zu nehmen. Dabei war er frei von aller 
ſchroffen Einſeitigkeit, vielmehr bei aller fröhlichen 
Glaubensentſchiedenheit war ein weſentlicher Grundzug 
ſeines Charakters eine liebevolle Weitherzig— 
keit, womit er an alle Diejenigen von den verſchie— 
denſten Glaubensparthieen ſich anſchloß, welche den 
Herrn Jeſum lieb hatten. Weſentlich mögen dazu 
freilich ſeine beſonderen Lebensführungen beigetragen 
haben, welche ihn in die vielſeitigſte Berührung mit 
ernſten Chriſten der verſchiedenſten Gegenden, Stände 
und Richtungen gebracht haben. Deswegen behielt er 
auch einen offenen, empfänglichen Sinn für Alles, 
was irgendwo Wichtiges fürs Reich Gottes ſich zu— 
trug, ſo wie auch für wiſſenſchaftliche Intereſſen und 
Fragen, und es war ihm ein Bedürfniß, über die 
Angelegenheiten des Reiches Gottes im Kreis der 
Seinigen und vertrauteren Freunde ſich zu beſprechen, 
und die gegenſeitigen Anſichten auszutauſchen. Sein 
reger, lebhafter Geiſt konnte ihn zu kräftigen und 
energiſchen Aeußerungen und Handlungen, ja ſelbſt zu 
einzelnen Uebereilungen fortreißen, wie im Lieben, ſo 
konnte er auch im Eifern den Donnerskindern ähnlich 
werden, aber auch ſolchem Eifer ward der wehthuende 
Stachel dadurch genommen, daß man ihm abfühlen 
mußte, wie redlich er es meinte, und daß der Drang 
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der Liebe und der Zucht ihn bewog, gar bald wieder 
mildere Saiten anzuſchlagen. a 

So hat er im Kreis der Seinigen, denen er 
mit der innigſten und herzlichſten Liebe zugethan war, 
ſo auch in der Mitte der Gemeinden gewirkt, zu wel⸗ 
chen der himmliſche Vater ihn als Hirten und Seel⸗ 
ſorger berufen hat. Und wie glücklich fühlte er ſich 
in ſeinem geiſtlichen Beruf; wie lebte er in demſelben; 5 
mit welch lebhafter und dankbarer Freude erzählte er g 
im Kreiſe ſeiner Freunde die erfreulichen Erfahrungen, 
welche er in ſeiner amtlichen Wirkſamkeit machen 
durfte! wie gern war er aber auch bereit, dafür ſei⸗ 
nem Heiland allein die Ehre zu geben und bei gegen⸗ 
theiligen Erfahrungen ſich ſelbſt zu demüthigen, und 
im Gefühl ſeiner eigenen Unvollkommenheit und Sünd⸗ 
haftigkeit bis zum Ende ſeines Lebens zu ſprechen: 

„Hier kommt ein armer Sünder her, 

Der gern ums Lösgeld ſelig wär.“ 
Darum wird auch ſein Andenken im Segen unter uns 
bleiben. 

Seine Gemeinde und feine liebe, mit ihm fo 
innig verbundene Familie hat wohl ein harter Schlag 
getroffen, aber es wird ibnen auch ein reicher Segen 
zurückbleiben aus den Tagen ihres Zuſammenlebens 
mit ihm, ihrem Seelſorger, Gatten und Vater. Möge 
den ſchwergeprüften Hinterbliebenen als unentreißbares 
Erbtheil beſonders derſelbe kindliche Glaube und 
daſſelbe lebendige Gottvertrauen bewahrt bleiben, 
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deſſen Kraft ſo oft an dem entſchlafenen Gatten und 
Vater und an ihnen mit ihm ſchon bisher ſich erprobt 
hat, und auch fortan an ihnen ſich erproben wird. 
Der Gott des Friedens aber, der von den Todten 
ausgeführt hat den großen Hirten der Schaafe durch 
das Blut des ewigen Teſtaments, unſern Herrn Je— 
ſum Chriſtum, der mache ſie und uns alle fertig in 
allem guten Werk zu thun ſeinen Willen, und ſchaffe 
in uns, was vor ihm gefällig iſt, durch Jeſum Chri- 
ſtum, welchem ſei Ehre von Ewigkeit zu Ewigkeit! 
Amen. a 
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